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Zeit der Ungeheuer

Worte klangen auf, und mit unwahrscheinlicher visionärer Kraft jagten sie durch die Schranke der Träume, um eine Wirklichkeit zu schaffen, die es zuvor so noch nicht gegeben hatte... Worte bekamen Substanz, kleideten sich in diese neue Wirklichkeit und zwangen mit ihrer Kraft das Universum, diese Wirklichkeit zu akzeptieren. Worte veränderten das Bild der Welt... ... und holten die Zukunft in die Vergangenheit...


Bran vom Stamm der Aska war ein Geschichtenerzähler. Der Beliebteste, seit ein Aska zurückdenken konnte, und selbst andere Stämme schickten Zuhörer, die Brans Worten lauschten, um seine Geschichten auch ihren Leuten zu erzählen. Und doch war es dann niemals so, als würde Bran sie selbst erzählen, denn etwas fehlte den anderen Erzählern, das Bran besaß und das niemand erklären konnte.

Deshalb hielten manche Bran für einen Schamanen, für einen Zauberer, nur stritt Bran selbst das stets heftig ab und wollte nichts anderes sein als ein Erzähler und Erfinder von Geschichten.

Doch seine Geschichten waren etwas Besonderes.

Denn sie waren wahr.

Einmal, in einer Zeit großer Dürre, als alles Grün verdorrte, die Bäume keine Früchte mehr tragen wollten und selbst das Wild in weit entfernte Länder floh, als die Flüsse trocken wurden und schon der dritte Mond kein Wasser mehr vom Himmel fallen sah, da setzte sich Bran in die Runde und sprach davon, wie es schon bald wieder sein würde: sprach von einem gewaltigen Regenfall, der tagelang anhielt, davonschwemmte, was nicht fest verwurzelt war, und die Bäche und Seen wieder füllte und auf das Dreifache ihrer einstigen Größe anschwellen ließ. Er beschrieb die Angst der Aska und auch vieler anderer Menschen vor dem Anschwellen der Wasserläufe, den sumpfig werdenden Boden, der die Füße der Fliehenden aufzuhalten drohte, und dann das Ende der Regenfälle und das Aufblühen der Landschaft und die Rückkehr des Wildes aus den kälteren Regionen der Welt.

Viele, die die Hoffnung schon aufgegeben hatten, wollten an die Wahrheit seiner Geschichte nicht glauben. Erst recht nicht, als immer noch ein heißer, trockener Tag dem anderen folgte.

Doch dann stand der Himmel in Flammen. Feuer fiel herab, und es krachte und donnerte, als müßten Berge in sich Zusammenstürzen, und der Tag wurde zur Nacht, als Wolken heranjagten im tosenden Sturm und Regen mit sich brachten - Regen, wie ihn die Aska noch nie zuvor erlebt hatten. So furchtbar die anhaltende Trockenzeit gewesen war, so furchtbar war jetzt der Regen, der den Boden aufweichte, die Flußläufe füllte und das Wasser zum rasenden Ungeheuer machte, das Menschen mit sich riß und für alle Zeiten verschlang, wenn sie nicht rechtzeitig genug entkommen konnten.

Aber irgendwann hörte der große Regen auch wieder auf, und das Land blühte auf.

Brans Geschichte hatte sich als wahr erwiesen.

In den kühlen Wintertagen erzählte er von Tieren, die kein Aska je gesehen hatte. Tiere, die aus dem Norden kamen, mit zottigem Fell und langen, spitzen Hörnern. Und als es wärmer wurde und die Bäume und Gräser blühten, kamen diese großen Tiere. Wenige zunächst, als hätten sie eine Vorhut ausgesandt zum Erkunden der Landschaft, wie es die Aska, Cerruti und andere taten, wenn sie neue Jagdgründe suchten. Dann aber kamen immer mehr, und ihr Fleisch war sehr schmackhaft und ergiebig, nur die Jagd auf diese Tiere war schwer, weil sie ungeheuer aggressiv waren und sich kaum einmal ein einzelnes Tier von der Herde absondern ließ.

Auch diese Geschichte war Wirklichkeit geworden.

Wie so viele von Brans Erzählungen.

Und immer mehr Aska hielten ihn doch für einen Schamanen, für einen, der die Zukunft sehen konnte. Doch die dämonischen Ungeheuer, die eines Tages über das Land kamen, hatte er nicht gesehen.

So sagte man.

Ungeheuer, die am Himmel flogen, riesige, schuppige Bestien mit gewaltigen Mäulern und Klauen, vor denen nichts sicher war. Eines der schweren Zotteltiere konnte so eine Bestie mit einer Klaue packen oder im Maul durch die Luft davontragen. Doch nur selten jagten die dämonischen Flugungeheuer Tiere.

Meist jagten sie Menschen.

Selbst Bran war vor ihnen erschrocken. Denn es war nicht so, wie viele ihm nachsagten, daß er sie mit seinem magischen Blick nicht in der Zukunft gesehen hätte und deshalb nicht von ihnen sprach. Es war vielmehr so, daß seine Fantasie nicht ausgereicht hatte, die fliegenden Ungeheuer zu erdenken und zu beschreiben.

Es gab sie auch ohne eine Geschichte des Erzählers Bran.

Und sie begannen die Menschen zu knechten.

***

Ein kleines Feuer brannte; nachts flogen die Bestien nicht. Unter dem funkelnden Sternenzelt waren die Menschen sicher. Aber wenn der Morgen graute, hieß es, vorsichtig zu werden. Manchmal geschah viele Tage lang kein Überfall, aber dann, wenn niemand mehr damit rechnete, jagten die Ungeheuer wie Schatten am Morgenhimmel heran. Dann half nur, gegen sie zu kämpfen oder vor ihnen zu fliehen, in enge Felsen- oder Erdhöhlen, in die sie nicht folgen konnten. Denn die Schutzhütten, die Regen und Wind fernhielten, hielten den Ungeheuern nicht stand. Die stießen herab und fetzten mit ihrer unglaublichen Kraft alles auseinander, wenn sie Menschen in einer Hütte spürten. Und sie spürten sie, wenn auch niemand sagen konnte, wie sie es taten. Waren die Hütten dagegen leer, interessierte sich kein einziges Ungeheuer dafür!

Bran saß am Feuer, in der Runde. Er erzählte. Andere brieten Fleisch an langen Stöcken im Feuer, und die Becher mit vergorenem Saft kreisten. Hin und wieder reichte jemand Bran einen Becher oder auch einen Batzen Fleisch, damit der Erzähler sich zwischendurch stärken konnte.

»…sie sind keine Aska, auch wenn sie aussehen wie wir«, sagte Bran. »Sie gehören zu einem Stamm, dessen Entstehen keiner von uns mehr erleben wird. Sie leben in einer Zeit, die lange nach uns kommt. Sehr lange nach uns. Aber diese beiden werden zu uns kommen.«

»Warum?« fragte Teron, der Älteste, der zugleich einer der jüngsten war, doch er war listenreicher als alle anderen, und deshalb hatten sie ihn zum Ältesten gemacht.

»Sie kommen, um uns zu helfen. Ihre Körper sind verhüllt mit etwas, das nicht Fell und nicht Faser ist, und sie besitzen mächtige Waffen. Stein zerschneiden sie damit, und sie schleudern Blitze, und das Medaillon der Macht birgt in sich einen Zauber, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Gedanken können sie lesen, und sie werden die Macht der Ungeheuer am Himmel brechen und die Bestien zurückjagen in die Abgründe der Finsternis, aus der die Dämonen sie entsandten, um Leid und Angst und Tod über uns zu bringen.«

»Ihre Körper sind verhüllt? Was willst du damit sagen, Bran?« wollte Kali, die Heilerin, wissen. »Und was ist das Medaillon der Macht? Sind diese Wesen mit ihren mächtigen Waffen vielleicht Götter, so daß wir nicht verstehen, warum sie so seltsam aussehen und so mächtige Waffen haben?«

»Götter?« raunten einige. »Götter kommen zu uns, um uns zu helfen?«

Bran lachte. »Sie sind keine Götter! In der Zeit, aus der sie zu uns kommen, ist eben alles so, wie es ist. Wißt ihr noch, wie es war, ehe das große Wasser kam?«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich rund um das Feuer.

»Damals wußte niemand von uns, daß wir in dieser Nacht hier am Feuer sitzen würden, nicht wahr? Und ebenso weiß heute niemand von uns, wie es in jener fernen Zeit sein wird.«

»Aber du weißt es!«

»Ich erzähle euch eine Geschichte, das ist alles«, erwiderte Bran. »Ihr könnt sie glauben oder nicht, aber ihr könnt mich nicht fragen, woher ich etwas weiß. Denn ich weiß nichts. Ich erzähle nur. Und heute erzähle ich euch von diesen beiden Menschen, die aus der Zeit nach uns hierher kommen, um die Ungeheuer am Himmel zu jagen, die uns und den anderen Stämmen das Leben schwermachen. Die Hüllen die der Mann trägt, sind weiß, und die Frau mit dem Sonnenhaar ist schwarz umhüllt. Zwei von uns befinden sich auf der Jagd, als die Dämonen vom Himmel stürmen und angreifen. Drei, vier sind es auf einmal, und sie kreisen über den Aska und wollen sie nicht entkommen lassen. Wohin auch? Die nächste rettende Höhle ist weit, und die beiden haben keine Chance mehr, zu entkommen. Einen erwischt ein Prankenhieb, und sterbend stürzt er zu Boden, noch einmal den Klauen der Bestie entgangen, doch wozu? Er kann ja nicht weiterleben! Da stürzen die Ungeheuer sich wieder herab - und in diesem Moment sind die beiden Menschen aus der Zeit nach uns da. Niemand hat ihr Kommen gesehen. Sie sind einfach da, und die Frau mit dem Sonnenhaar schleudert Blitze nach den Ungeheuern, und der Mann schlägt mit einem mächtigen Schwert, aus dem Flammen lodern, und die dämonischen Bestien werden vom Himmel gefegt…«

Andächtig lauschten die Aska Brans Worten, während das Feuer knisterte und prasselte und langsam kleiner wurde. Bis zum Morgen dauerte es noch eine Weile…

***

Über Tendyke's Home hatten die Regenwolken sich wieder verzogen. Die Sonne kam durch, und die Marmorplatten um den Swimming-Pool begannen zu dampfen. Davon, daß auf der nördlichen Erdhalbkugel Winter herrschte, war hier in Florida nur wenig zu spüren.

»Was glaubt ihr wohl, warum Amerikas Rentnerbrigaden alljährlich zum Herbst hier wie die Heuschrecken einfallen und diesen Bundesstaat besetzen?« grinste Robert Tendyke. »Weil hier immer Sommer ist! Und wenn ich zu diesen alten Leuten gehörte, würde ich auch alles daransetzen, den kalten Wintern zu entfliehen und die Wärme des Südens suchen… und oft ist es auch einfach schön, mit den alten Menschen zusammenzusitzen, zu plaudern über vergangene Zeiten… und die ahnen nicht mal, daß ich noch viel älter bin als sie und diese Zeiten selbst miterlebt habe, während sie in mir einen relativ jungen Menschen sehen…«

Anno domini 1495 hatte der Zigeunerjunge Roberto erstmals das Licht der Welt erblickt! Der Mann, der seinen eigenen Tod schon unzählige Male überlebt hatte und dessen Vater der damalige Fürst der Finsternis, Asmodis, war…

Fünf Jahrhunderte später saß dieser einstige Zigeunerjunge mit seinen Freunden im Wohnraum des Bungalows am Rand der Everglades, sah durch die offene Verandatür in den heller werdenden Sonnenschein hinaus und freute sich einfach nur darüber, daß sie endlich wieder einmal ein wenig Zeit zum Plaudern hatten.

Die Vampirjagd auf Key West war vorüber, die polizeiliche Untersuchung des rätselhaften Todes einer jungen Frau auch, und der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf hatte sich von magischer Blockierung und vergiftetem Wein wieder erholt.[1]

»Drei Tage war der Druide krank -jetzt raucht er wieder, Gott sei Dank!« lästerte Monica Peters. Gryf grinste breit und genoß seine Pfeife, deren Rauch ein wundersames, beruhigendes Aroma verbreitete.

»War im Originalreim nicht von einem Frosch die Rede, den die Enten gezwackt hatten?« gab er gemütlich zu bedenken.

»Und dich hat der Vampir gezwackt, beziehungsweise seine beiden Sklavinnen«, erwiderte Monica. »Sei froh, daß du noch lebst.«

»Bin ich auch. Dieser Morano hat mir das Leben gerettet.«

»Schade, daß er schon wieder fort ist«, sagte Nicole Duval mit leicht schwärmerischem Unterton, was ihr ein Stirnrunzeln Professor Zamorras einbrachte. Dem gefiel nicht, daß seine Sekretärin, Kampfpartnerin und Lebensgefährtin stets, wenn die Rede auf Tan Morano kam, so seltsam glänzende Augen bekam und den geheimnisvollen Mann schon verteidigte, ehe überhaupt jemand daran dachte, ihn anzugreifen. Man könnte meinen, sie hätte sich in ihn verliebt, dachte er mißtrauisch.

Es war das erste Mal, daß dieses Mißtrauen zwischen ihnen stand. Bis vor kurzem hatte es nie so etwas wie Eifersucht gegeben. Sie liebten sich ohne wenn und aber und vertrauten sich blind. Aber jetzt hatte Zamorra das Gefühl, daß dieses Vertrauen einen - winzigen - Sprung bekommen hatte.

Es mochte auch daran liegen, daß er Tan Morano nicht über den Weg traute. Der Mann hatte sich als Vampirjäger ausgegeben, und er hatte auch nachweisbar zwei Vampire getötet, seit Zamorra ihn kannte. Aber etwas an ihm verriet Zamorra, daß mit Morano nicht alles so war, wie es den Anschein hatte. War er vielleicht selbst ein Vampir?

Dagegen sprach, daß Vampire sich nicht gegenseitig umbrachten, und auch, daß Morano ein Spiegelbild besaß.

Und Gryf, der Vampirhasser… schwieg dazu.

Keiner der anderen ahnte, aus welchem Grund..

Gryf wußte, daß Tan Morano ein Vampir war!

Aber er wußte auch, daß Tan Morano ihm das Leben gerettet hatte. Und darüber kam er nicht hinweg. Er haßte Morano, wie er selten einen der Blutsauger gehabt hatte - dafür, daß er jetzt in dessen Schuld stand. Er konnte seinen Lebensretter doch nicht ans Messer liefern!

Wenn Zamorra oder einer der anderen von selbst herausfand, wer und was Morano in Wirklichkeit war - gut, und dann, hoffte der Druide, war er selbst weit genug entfernt, um nicht in die Sache verwickelt zu werden.

»Wo er jetzt wohl steckt?« sann Nicole. »Ob er wieder nach England zurückgekehrt ist?«

»Ich wäre nicht unfroh darüber«, sagte Zamorra etwas heftiger, als beabsichtigt.

Prompt verdrehte sie die Augen. »Fängst du schon wieder damit an?«

»Gryf hat damit angefangen«, wehrte Zamorra sich.

»Aber doch nicht mit der Eifersucht!« protestierte der Druide prompt.

»Ist hier jemand eifersüchtig?« fragte Uschi Peters von der Tür her.

Zamorra hatte sich schon gefragt, wo Monicas Zwillingsschwester steckte. Die beiden Telepathinnen -die zwei, die eins sind, wie der Zauberer Merlin es einmal formuliert hatte waren unzertrennlich. Sie unternahmen alles gemeinsam, liebten sogar gemeinsam den selben Mann, ohne aufeinander eifersüchtig zu sein. Und in Robert Tendyke hatten sie den geeigneten Partner gefunden, der damit zurechtkam, seine Liebe und Zuneigung auf ›eine Seele in zwei Körpern‹ zu verteilen.

Auch die telepathische Gabe der Zwillinge funktionierte nur im gemeinsamen Zusammenspiel; waren sie räumlich zu weit voneinander getrennt, konnte keine von beiden die Gedanken anderer Wesen wahrnehmen. Und zu allem Überfluß waren sie äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden, es sei denn, sie kleideten sich unterschiedlich.

Wie jetzt. Monica im bunt bedruckten Longshirt, und Uschi im Evaskostüm. Kein ungewohnter Anblick; die Peters-Zwillinge besaßen einen ausgeprägten Hang zur Freikörperkultur und gaben diesem Hang so gern und oft wie möglich nach. Ungewöhnlich war schon eher, daß sich Monica in ein bißchen Textil gezwängt hatte, ohne daß wichtige Gründe dafür sprachen.

Nicole beantwortete Uschis Frage, indem sie mit ausgestrecktem Arm auf Zamorra zeigte. »Der da!« behauptete sie.

»Vielleicht solltet ihr euch beide mal ein bißchen abkühlen«, meinte Uschi und durchquerte den Raum. »Die Sonne scheint wieder, es ist warm draußen - wie wär's mit ein paar Erfrischungsrunden im Pool?« Und schon hatte sie die Arme ausgestreckt, rechts und links Zamorra und Nicole bei den Händen gefaßt und zog sie aus den Sesseln hoch.

»He, langsam!« protestierte Nicole. »Warte wenigstens, bis ich mich… Ich kann doch nicht in voller Montur…«, und dabei schaffte sie es, sich aus Uschis Griff zu winden.

Zamorra war völlig überrascht worden.

Das nackte Mädchen zog ihn mit sich zur Verandatür, um sich mit ihm draußen in den Pool zu stürzen…

***

Das nackte Mädchen zog ihn mit einem heftigen Ruck zur Seite. Zamorra stürzte und entging um Haaresbreite den zupackenden Klauen eines Ungeheuers, das sich aus der Luft auf ihn herabstürzte.

Gewaltige Schwingen peitschten die Luft, krächzende Schreie klangen auf. Zamorra rollte sich zur Seite. Er sah, wie das Mädchen eine Streitaxt schwang und damit versuchte, den nächsten Angriff aus der Luft abzuwehren.

Als er gestürzt war, hatte er etwas Hartes an seiner Seite gespürt. Er faßte danach - und umschloß den Griff eines Schwertes! Sichernd sah er sich um, versuchte sich zu orientieren. Ein Mann, aus zahlreichen Wunden blutend, lag reglos auf hartem Gestein. Vier, fünf Ungeheuer kreisten über den Menschen in der Luft und stießen schon wieder herab. Und nur ein paar Schritte entfernt machte Nicole eine schnelle Körperdrehung, riß den Blaster von der Magnetplatte am Gürtel ihres schwarzen Lederoveralls und jagte einen Laserstrahl nach dem anderen zu den Flugungeheuern hinauf.

***

Im letzten Moment schaffte Zamorra es, sich loszureißen, indem er sich am Türrahmen festhielt. Mit einem wilden Comanchen-Kriegsruf stürzte sich Uschi Peters in den Pool.

»Uff«, murmelte Zamorra und trat jetzt etwas näher an den Beckenrand, sich aber vorsichtshalber mit einem Blick über die Schulter vergewissernd, daß nicht Monica versuchte, Uschis Plan doch noch zu vollenden. Aber die anderen waren alle im Zimmer geblieben.

Das hätte ihm gerade noch gefehlt, mitsamt seinen Klamotten ins Wasser geworfen zu werfen… Dafür war er jetzt ganz bestimmt nicht in der richtigen Stimmung!

Ihm war, als habe er sich an der Hüfte gestoßen. Da tat etwas weh. Aber er war doch nirgendwo angeeckt!

Die blonde Telepathin machte ein paar Schwimmzüge und kam dann zum Beckenrand zurück.

»Was sollte denn dieser Quatsch?« fragte Zamorra.

»Ich wollte euch beiden Hitzköpfen nur eine kleine Abkühlung verschaffen«, erklärte Uschi fröhlich. »Ist aber doch ein bißchen kalt heute.« Sie kletterte aus dem Wasser, schlenkerte einen Tropfenschauer gegen Zamorra und eilte zurück ins Haus. Naß, wie sie war, ließ sie sich auf Tendykes Schoß fallen. »Du mußt mich jetzt aufwärmen«, verlangte sie heiter. »Und der Pool muß künftig beheizt werden. Das Wasser ist nämlich saukalt !«

»Sicher«, brummte der Abenteurer sarkastisch. »Am besten überdachen und beheizen wir ganz Nordamerika.«

»Florida würde schon reichen«, gestand Uschi zu und kuschelte sich eng an ihn. Zamorra warf einen Blick auf die neben den beiden sitzende Monica und stellte fest, daß die die gleiche Gänsehaut aufwies wie ihre Schwester.

Auch eine der typischen Eigenheiten der Zwillinge…

Tendyke seufzte. »Sag mal, du nasses Kätzchen, wie lange lebt ihr zwei eigentlich schon hier in dieser Gegend? Doch wenigstens schon zehn Jahre. Auf jeden Fall lange genug, um einen US-Paß bekommen zu haben, und lange genug, um zu wissen, daß im Winter Lufttemperaturen nicht identisch mit Wassertemperaturen sind! Husch, hinfort von meinem Schöße! Es reicht, wenn du klatschnaß bist - ich muß es nicht auch noch werden!«

»Aber mir ist kalt!« protestierte sie munter.

»Du könntest dir vielleicht etwas Warmes anziehen«, empfahl Tendyke.

Sie dachte ja gar nicht daran…

»Wo ich dieses Idyll so sehe«, bemerkte Gryf, »fällt mir ein, daß ich eure Gastfreundschaft vielleicht nicht länger mißbrauchen sollte. Immerhin gibt es hier in diesem Landstrich eine ganze Menge hübscher Girls, die von mir gewärmt werden können…«

»Schürzenjäger!« warf Monica ihm vor. »Du abscheulicher Mädchenfänger und Verführer unschuldiger…«

Der Druide grinste sie an. »Aus dir spricht nur der Neid«, behauptete er. »Aber du wirst dich wohl an Ten halten müssen. Finde ich zwar schade, aber…«

Rob Tendyke warf ihm einen finster-fragenden Blick zu. »Was soll das denn schon wieder heißen?«

»Ach, nichts, was dich bedrücken sollte, Ten. Im Gegenteil du weißt doch, daß die Gespielinnen meiner Freunde für mich tabu sind. Auch wenn sie noch so hübsch und verlockend aussehen… Ich mache mich dann mal auf den Weg, Freunde.«

»Du wirst wohl auch nie gescheit, alter Mann, wie?« Nicole schüttelte den Kopf. »Da hätten dich zwei von diesen hübsch und verlockend aussehenden Mädchen beinahe umgebracht, du hast ganze drei Tage gebraucht, wieder fit zu werden, und schon gehst du wieder auf Jagd - und in die nächste Falle…«

»Wenn ein oder zwei Äpfel faulen, fällt man doch nicht gleich den ganzen Baum«, sagte der Druide schmunzelnd. »Mann muß immer im Training bleiben. Und außerdem wird's langweilig, wenn ich nicht wenigstens einem meiner beiden Hobbies nachgehen kann… - Danke für eure Hilfe!« Er machte eine schnelle Bewegung und war per zeitlosem Sprung verschwunden, ehe noch jemand etwas sagen konnte.

»Ob er den starken Abgang vorher vorm Spiegel geprobt hat?« lästerte Monica.

Zamorra sah nach einem Blick auf Tendyke und Uschi Peters Nicole auffordernd an. »Wir sollten vielleicht auch einen Abgang machen, wenigstens vorübergehend«, schlug er vor. »Im Moment stören wir hier nämlich…«

Sie erhob sich und griff nach seiner Hand. Sie entfernten sich in Richtung des Gästezimmers, in dem sie für die Dauer ihres Aufenthaltes Quartier bezogen hatten.

»Immer noch eifersüchtig?« fragte Nicole leise.

»Nie gewesen«, behauptete Zamorra.

»Lügner!« Sie küßte ihn und zog ihn ins Zimmer. »Mir ist kalt, cheri. Du könntest mich ruhig mal ein bißchen wärmen…«

***

»Verdammt, ist das heiß hier!« entfuhr es Nicole. »Und - wo ist dieses hier überhaupt? Kann mir einer sagen, wo wir sind?«

Zamorra stand da, das Schwert mit beiden Händen hochgereckt, und ließ cs jetzt langsam sinken. Er sah den da vonfliegenden Bestien nach. Zwei hatte Nicole mit den Laserstrahlen vom Himmel geschossen.

»Kann nur ein Traum sein«, murmelte er. »Komm, laß uns aufwachen. Mir gefällt's hier nicht.«

»Trotz…?« fragte Nicole anzüglich und wies auf die braunhaarige Schönheit, die nur ein bißchen Schmuck am Körper und eine Streitaxt in der Hand trug.

»Trotz!« erklärte Zamorra.

Jetzt konnte er sich mit etwas mehr Ruhe umsehen, nachdem die geflügelten Bestien verschwunden waren. Das Land ringsum war eine trockene Ödlandschaft, über deren steinharten Boden der Wind hier und da abgeschmirgelte Staubwolken trieb. In einiger Entfernung erhoben sich Felsen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem ›Monument Valley‹ aufwiesen, jener Sammlung bizarrer Gesteinsformationen, die immer wieder Hintergrundkulisse für Wildwestfilme und Foto-Motiv für praktisch jeden Colorado-Touristen bot.

Aber das hier war nicht Amerikas wilder Westen. Die Farben der Landschaft stimmten nicht. Und sie war viel zu ausgetrocknet…

Aber in dieser Ödnis gab es Menschen!

Zumindest diese zwei. Zañiorra ging an dem Mädchen vorbei und kauerte sich neben den Mann, der aus mehreren Wunden blutete. Er trug eine schmale, geflochtene Schnur um die Hüften, und nicht weit von seiner ausgestreckten Hand entfernt lag ein Speer; ein erstaunlich gerades Stück Holz, das in einer Kerbe eine Steinspitze trug. Ein Kontrollblick verriet dem Dämonenjäger, daß die Streitaxt des Mädchens auch keiner moderneren Waffentechnologie entstammte. Holzgriff und Stein-›Klinge‹ waren mit einer Art Bastschnur zusammengebunden.

Zamorra legte das Schwert aus der Hand und untersuchte den Mann. Er hatte eine Menge Blut verloren, und sein Puls ging äußerst schwach. Die Klauen einer Flugbestie hatten ihn übel zugerichtet. Es sah aus, als würde er in den nächsten Minuten sterben.

»Helft ihm«, sagte das Mädchen leise.

»Ich weiß nicht, wie«, sagte Zamorra. »Ich bin kein Arzt…«

»Ihr seid Götter«, sagte das Mädchen. »Ihr müßt ihm helfen. Ihr könnt ihn doch nicht einfach sterben lassen.«

»Götter?« Zamorra wandte sich ihr jetzt voll zu. »Wir sind keine Götter. Wir sind ganz normale Menschen.«

»Ihr seid die aus der Zeit, die nach uns kommt. Ihr müßt Götter sein, denn sonst hättet ihr nicht die Macht über die Zeit und könntet zu uns reisen. Helft ihm, bitte…«

Zamorra schluckte. Er sah Tränen im Gesicht dés Mädchens mit dem braunen, langen Haar. Was bedeuteten die Worte? Ihr seid die aus der Zeit, die nach uns kommt. Er wußte ja weder, wo er sich beiand noch wie er hierhergekommen war; das einzige, woran er sich erinnerte, war, daß Uschi Peters ihn mit sich in den Pool ziehen wollte. Und dann war er plötzlich hier gewesen, von einem Lidschlag zum anderen. Aber dieses schöne Mädchen schien mehr darüber zu wissen!

Das war doch nicht normal!

Auch nicht die steinzeitlichen Waffen und der Schmuck am Körper des Mädchens, der wie Gold schimmerte! Steinzeitkultur und Goldschmuck paßten nicht zusammen!

»Helfen«, murmelte er und sah wieder den sterbenden Mann an. »Wie denn, zum Teufel? Was ich im Erste Hilfe-Kursus gelernt habe, wird hier wohl nicht ausreichen. Ich kann ja nicht mal wagen, ihn umzudrehen, falls er innere Verletzungen hat und…«

Er öffnete sein Hemd, griff nach Merlins Stern und löste die handtellergroße Silberscheibe von der Halskette. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er das Amulett und versuchte ihm aufzuzwingen, was es tun sollte. Dann legte er es auf den Körper des Sterbenden.

»Das Medaillon der Macht«, keuchte das Steinzeitmädchen auf.

Zamorra lachte bitter auf. »Macht, was bedeutet das schon? Kein Mensch kann jemals wirkliche Macht besitzen. Nicht in dem Sinne, den du meinst…«

Und noch ein Rätsel: Medaillon der Macht hatte sie das Amulett genannt.

Sie kannte es also!

Zum ersten Mal hatte er diesen Begriff vor vielen Jahren gehört im Raumschiff der silberhäutigen Chibb, einem Volk aus einer fremden Dimension, das in einem jahrhundertelangen, erbitterten Sternenkrieg mit den schattenhaften Meeghs lag. Die Chibb hatten Zamorra den Auserwählten genannt und das Amulett als Medaillon der Macht bezeichnet. Er hatte nie erfahren, auch nicht bei späteren Kontakten, woher er und das Amulett ihnen bekannt war; daß er auserwählt war, an der Quelle des Lebens das Wasser der Unsterblichkeit zu trinken, hatte er erst viel später erkannt.

»Aber ihr seid doch Götter«, beharrte das Steinzeitmädchen.

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er sah wieder den Sterbenden an. Er konnte sich nicht vorstellen, daß das Amulett tatsächlich etwas bewirkte. Es vermochte viel, aber es war in erster Linie Werkzeug und Waffe gegen schwarzmagische Kreaturen. Ein Heilmittel…? Wohl kaum, und deshalb glaubte er auch nicht daran, daß das, was er Merlins Stern per Gedankenbefehl aufgetragen hatte, funktionieren konnte.

Mit einem Dhyarra-Kristall wäre das schon eher möglich gewesen. Aber Zamorra besaß keinen dieser Sternensteine mehr.

Eigentlich hatte er das Amulett nur eingesetzt, um irgend etwas zu tun. Nicht, weil er auf einen Erfolg hoffte.

Sein Blick irrte nach rechts ab. Sah das Schwert auf dem harten, staubbedeckten Steinboden liegen.

Das war das Zauberschwert Gwaiyur!

Wie kam es hierher, in seine Hand?

Es befand sich doch im Safe seines Arbeitszimmers im Château Montagne! Selbst wenn er auf irgendeine Weise aus Tendyke's Home hierher versetzt worden war; das Schwert hatte er dort nicht bei sich gehabt!

Verrückt!

Und noch verrückter war, daß der Sterbende sich plötzlich bewegte und sich aufzurichten versuchte…

***

Andächtig hatten sie in der Nacht am Feuer Bran gelauscht, wie er von der seltsamen Begegnung erzählte. Von dem Angriff der Ungeheuer auf zwei Jäger. »Einen erwischt ein Prankenhieb, und sterbend stürzt er zu Boden, noch einmal den Klauen der Bestie entgangen, doch wozu? Er kann ja nicht weiterleben! Da stürzen die Ungeheuer sich wieder herab - und in diesem Moment sind die beiden Menschen aus der Zeit nach uns da. Niemand hat ihr Kommen gesehen. Sie sind einfach da, und die Frau mit dem Sonnenhaar schleudert Blitze nach den Ungeheuern, und der Mann schlägt mit einem mächtigen Schwert, aus dem Flammen lodern, und die dämonischen Bestien werden vom Himmel gefegt. Da legt der Mann sein Schwert beiseite. Er nimmt das Me-daillon der Macht und berührt damit den sterbenden Jäger. Gewaltige Kraft wohnt in der Zauberscheibe, sie läßt den Sterbenden wieder genesen. Das sind sie, die aus der Zeit nach uns kommen - mächtige Wesen, die helfen und uns beschützen. Die beiden Aska werden sie zu uns bringen.«

»Wann wird das geschehen?« fragte Teron, der junge Älteste.

»Ich weiß es nicht«, sagte Bran. »Ich weiß nicht, ob überhaupt so etwas geschehen wird. Ich erzähle euch doch nur eine Geschichte, nicht mehr…«

Und sie alle warteten und fieberten danach, daß aus dieser Geschichte Wahrheit wurde, denn sie versprach ihnen ein Ende der dämonischen Knechtschaft!

Warum sollte ausgerechnet diese Geschichte nur eine Erzählung bleiben?

***

In Frankreich, im Château Montagne an der Loire, stand in diesem Moment ein Mann völlig überrascht in Professor Zamorras Arbeitszimmer. Raffael Bois, der alte Diener, hatte ein wenig freie Zeit nutzen wollen, Arbeiten am Computer weiterzuführen. Aber jetzt sah er fassungslos den offenen Safe.

Das war unmöglich!

Er konnte nicht offen sein! Es gab eine nicht abschaltbare Automatik, die die Safetür exakt drei Sekunden nach dem Öffnen unweigerlich wieder schloß. Für jemanden, der genau wußte, was er hineinlegen oder herausnehmen wollte und wo genau es lag, reichten diese drei Sekunden aus. Traf die Tür beim Schließen auf ein Hindernis - etwa die Hand eines Diebes gab es über Funk automatisch Alarm bei der Polizei in Feurs. Die konnte sich dann ruhig Zeit lassen, denn im günstigsten Fall blieb der Arm des Diebes eingeklemmt; im ungünstigsten kam er mit dem blutenden Stumpf nicht mehr sonderlich weit…

Aber jetzt stand die Safetür weit offen!

Sie zu finden, war schon problematisch. Die Tapetentür schloß nahezu fugenlos, und die Tastatur, mit der der Öffnungscode eingegeben wurde, befand sich ebenfalls unsichtbar hinter der Tapete. Nur wer genau wußte, wo sich die Tasten befanden, konnte sie betätigen.

Lediglich Zamorra, Nicole Duval und Raffael Bois kannten den Code.

Der Chef und die Demoiselle waren seit Tagen in den USA, und Raffael selbst war nicht einmal in die Nähe des getarnten Safes gekommen. Wer also hatte ihn geöffnet? Und vor allem, wer hatte die Schließautomatik austricksen können? Das ging nicht einmal über das Abschalten der Stromversorgung; auch bei Stromausfall hielt die Speicherbatterie bis zu einem Monat durch, die sich am Netz ständig wieder auflud.

Langsam näherte Raffael sich dem Safe.

Seit der eingebaut worden war, hatte er noch nie so viel Zeit gehabt, sein Inneres zu sehen. Müßte mal dringend geputzt werden nach gut zwanzig Jahren, dachte Raffael sarkastisch. Aber wie, wenn immer nur drei Sekunden zur Verfügung stehen?

Etwas fehlte.

Der alte Diener bemerkte es sofort.

Das Zauberschwert Gwaiyur war aus dem Safe verschwunden!

***

Nicole richtete sich entspannt auf und betrachtete aus halb geschlossenen Augen Zamorras Hüfte. »Du hast da einen blauen Fleck. Der war heute Nacht aber noch nicht vorhanden. Mit wem hast du dich denn um mich geprügelt?« fragte sie mit schelmischem Lächeln.

Zamorra tastete nach der Stelle. Es war dieselbe, an der er vorhin kurz den Schmerz gespürt hatte, als habe er sich gestoßen - obgleich er nichts berührt hatte.

»An genau dieser Stelle ist ein Vampir zerschellt«, erwiderte er mit Grabesstimme. »Seinem Flugerlaubnisschein zufolge hieß er Tan Morano.«

»Idiot!« Sie knuffte ihn an der schmerzenden Stelle, pflanzte aber gleich einen Kuß drüber. Als er zum Gegenangriff mit Kitzelfingern ansetzte, sprang sie vom Bett hoch und flüchtete bis ans Fenster. »Feigling«, konterte er und rollte sich herum. »Wirst du wohl hierbleiben?«

»Du wirst mich schon fangen müssen«, verkündete sie und reckte sich verführerisch.

Zamorra ließ sich zurückfallen. »Viel zu anstrengend«, seufzte er matt. »Siehst du nicht, daß ich zu Tode erschöpft bin? Ich komme ja nicht mal aus eigener Kraft vom Bett hoch! Du mußt mir helfen.«

»Ich habe das dringende Gefühl, daß das eine Falle ist«, bemerkte Nicole.

Er grinste verwegen. »Oooch, wie kommst du denn auf so schlimme Gedanken?«

»Meine Gedanken können nie so schlimm sein wie deine. Sag mal… dein Anzug hat aber auch schon mal besser ausgesehen, wie?« Sie hob die beiden weißen - ehemals weißen, jetzt aber völlig verschmutzten! - Teile vom Boden hoch, auf den Zamorra sie nach dem letzten Tragen achtlos fallengelassen hatte, mitten hinein in das Chaos malerisch verstreuter weiterer Textilien zweier Besitzer. Ockerfarbene Staubflecken hatten sich auf dem weißen Leinen festgesetzt, und an verschiedenen Stellen war der Stoff zerrissen und zerschrammt.

Unter anderem auch an der Stelle, an der Zamorra den blauen Fleck hatte.

»Mir scheint«, murmelte Nicole, »du hast dich doch mit irgendwem gebalgt. Habe ich da zwischendurch was nicht mitbekommen? Immerhin stecken wir ja nicht rund um die Uhr ständig zusammen.«

»Ich habe diesen Anzug heute und gestern überhaupt nicht getragen«, sagte Zamorra und wies auf verwaschene Jeans und ein kariertes Baumwollhemd, das er sich vorhin hatte vom Körper rupfen lassen. »Und vorgestern sah er noch nicht so aus.«

Nicole nickte langsam.

Zamorra erhob sich jetzt doch, kam um das Bett herum und nahm ihr die Anzughose aus der Hand. »Seltsam, diese Erdfarbe gibt's hier überhaupt nicht«, meinte er. »Und die Risse… was kann da bloß passiert sein?«

»Na, ich frage mal Rob - nee, der wird wohl noch beschäftigt sein -Monica oder Butler Scarth nach dieser Sandfarbe«, verkündete Nicole und verließ mit der Jacke das Zimmer. Dabei hatte sie ganz vergessen, sich wieder anzuziehen.

Was der Rest der Hausbewohner sicher verkraften würde…

Zamorra fahndete nach frischer Kleidung in dem turbulenten Chaos, das einmal in seinem Koffer Platz gefunden hatte, zog sich an und entdeckte dabei den schwarzen Lederoverall, den ›Kampfanzug‹, wie Nicole ihn nannte. Den hatte sie zuletzt bei der nächtlichen Aktion gegen den Vampir von Key West getragen, zusammengerollt und auf einen Stuhl gelegt.

Jetzt war er auseinandergefaltet.

Auf dem Leder fanden sich die gleichen Staub- oder Sandflächen wie auf Zamorras Anzug.

Daneben lag der Gürtel mit der Magnetplatte, an der normalerweise der Blaster haftete.

Die Strahlenwaffe war fort.

Zamorra runzelte die Stirn. Unwillkürlich sah er sich zum Nachttisch um. Dort pflegte er, wenn er sich in Tendyke's Home aufhielt, sein Amulett abzulegen. Hier mußte es ihn nicht vor dämonischen Angriffen schützen; das Grundstück wurde von einer weißmagischen Sperre umgeben, die für die schwarzblütigen Kreaturen und ihre Diener undurchdringlich war.

Aber das Amulett samt der silbernen Halskette war verschwunden…

***

Der Mann ruckte langsam hoch, stützte sich auf die Ellenbogen und hob den Kopf. Das Amulett rutschte von seinem Körper und fiel mit einem hellen, metallischen Laut auf den harten Boden. Irritiert zuckte der Mann, der eben noch im Sterben gelegen hatte, zusammen.

Er sah die handtellergroße Silberscheibe an, in deren Zentrum ein stilisierter Drudenfuß glänzte, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen und einem umlaufenden Silberband voller Hieroglyphen, die bis zum heutigen Tag niemand hatte entziffern können. Selbst der Magier Merlin, der einst einen Stern vom Himmel geholt und dann aus der darin ruhenden Kraft einer entarteten Sonne dieses Amulett geschaffen hatte, schwieg sich dazu aus. Fest stand nur, daß diese leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen mit leichtem Fingerdruck millimeterweit verschiebbar waren, um von selbst wieder in ihre Ausgangsposition zurückzugleiten und wieder scheinbar unverrückbar fest zu wirken, wobei das Verschieben jeweils eine bestimmte magische Funktion auslöste.

In letzter Zeit hatte Zamorra weitgehend darauf verzichtet und die einfachere Bedienung verwendet, nämlich gedankliche Befehle, die das Amulett aufnahm und ausführte -oder auch nicht, wenn es dazu nicht in der Lage war.

»Das Medaillon der Macht«, raunte der Mann.

Die Wunden, von denen sein nackter Körper übersät war, schrumpften zusehends und schlossen sich.

Zamorra und Nicole konnten nicht glauben, was sie sahen. Es war einfach unmöglich, daß Merlins Stern in dieser Form zum Heilmittel wurde! Und doch geschah es vor ihren Augen, daß der Schwerverletzte zusehends genas und sich jetzt schon aus eigener Kraft erheben konnte.

»Es ist wahr geworden«, murmelte er. »Es ist wirklich war. Die aus der Zeit nach uns sind hierher gekommen, um uns von den fliegenden Dämonen zu befreien…«

»Es wird immer verrückter«, flüsterte Nicole. »Diese Leute scheinen tatsächlich zu glauben, daß wir aus der Zukunft kommen. Ich habe gerade mal die Gedanken des Mädchens gelesen. Yla nennt sie sich, und der Mann heißt Retor. Ein Geschichtenerzähler namens Bran hat ihnen vor ein paar Tagen genau dieses Geschehen beschrieben und die Begriffe genannt.« Dabei wies sie zum Himmel und in die Runde, schließlich dorthin, wo die Kadaver der beiden abgeschossenen Bestien lagen.

»Woher kennen sie unsere Sprache? Hat dieser Bran sie ihnen auch beigebracht?« fragte Zamorra, der es als nicht normal empfand, sich in einer fremden Welt mit fremden Menschen auf Anhieb klar verständigen zu können. Aber Nicole erinnerte ihn daran, daß sie dieses Phänomen schon oft bei Reisen durch andere Welten und Dimensionen erlebt hatten. Das Sprachproblem war dann immer eines der geringsten gewesen.

»Sicher«, gestand Zamorra zu. »Aber ich bin momentan einfach zu -zu baff. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen und was ich denken soll. Schließlich habe ich nicht das Geringste von einem Weltentor bemerkt, als wir hierher kamen. Du etwa?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Um auf diesen Bran zurückzukommen…«, begann Zamorra.

Das Mädchen Yla unterbrach ihn. »Ihr kennt Bran, den Erzähler? Ihr sprecht von Bran?«

»Wir kennen ihn nicht.«

»Aber ihr müßt ihn kennen, denn ihr sprecht von ihm! Keiner von uns nannte seinen Namen. Doch, ihr seid Götter. Nur Götter können Dinge wissen, die kein Mensch weiß, und nur Götter können Sterbende wieder zu Lebenden machen.« Sie sank vor Zamorra und Nicole auf die Knie, und der Mann, der sich gerade erst aufgerichtet hatte, tat es ihr nach.

»Wir danken euch für ein Leben«, sagten sie gleichzeitig. Es klang wie ein Gebet, auch als der Mann allein fortfuhr: »Ich danke euch für mein Leben. Ich gebe es in eure Hand. Ich bin euer Diener in Leben und Tod.«

»Jetzt reicht's aber!« fuhr Zamorra auf. »Wollt ihr wohl aufstehen! Wir sind Menschen, keine Götter! Vor uns kniet niemand! Ich will das nicht, verdammt noch mal! Steht auf! Wenn ich mit euch reden will, will ich euch in die Augen schauen können, ohne mich bücken zu müssen! Und ich will in stolze Augen sehen, nicht in die von törichten Sklaven, die sich ohne Grund selbst erniedrigen!«

»Verzeiht, wenn wir euren Zorn erregten«, sagte Retor dumpf. Er machte keine Anstalten, wieder aufzustehen.

Kurz entschlossen ließ sich Zamorra selbst auf die Knie nieder. »Ist's jetzt gemütlicher, ja? Jetzt scheuern wir uns alle die Knie wund. Und wofür?«

Im nächsten Moment lagen Yla und Retor vor ihm flach auf dem Boden!

»Das gibt's doch nicht«, stieß Nicole hervor, mühsam ein Lachen zurückhaltend. »Das ist doch einfach grotesk! Sie wollen nicht mit dir auf gleicher Höhe sein…«

»Na, schön«, sagte Zamorra und streckte sich ebenfalls längs auf dem Boden aus. »Wehe, wenn ihr jetzt anfangt, ein Loch zu graben, um schon wieder von unten zu mir hochstarren zu können…«

Retor stöhnte auf. »Es ist schwer, die Gedanken der Götter zu verstehen…«

»Ja, wenn das so ist«, sagte Nicole gelassen. Sie stupste Zamorras Schulter mit dem Fuß an. »Komm, Chef, laß uns gehen. Wir verschwinden wieder von hier. Wenn sie uns nicht als ihresgleichen annehmen wollen, haben sie uns auch nicht verdient. Wir gehen wieder zurück in unsere Zeit.«

Zamorra erhob sich.

»Du hast recht«, sagte er. Nur, wie willst du das anstellen? Wir wissen nicht, wo wir sind und wie wir hergekommen sind. Und ein Schild ›Notausgang‹ steht auch nirgendwo…

Er bückte sich und nahm das Amulett und das Zauberschwert wieder an sich. Gemeinsam schritten sie davon, in die Staubsteinwüste hinaus.

Da klang es hinter ihnen auf: »Wartet - bitte! Laßt uns nicht allein mit den Dämonen!«

Zamorra blieb stehen und wandte den Kopf.

»Na also«, murmelte er. »Warum nicht gleich so?«

Yla und Retor standen aufrecht.

***

Als Zamorra hinzukam, waren Monica Peters und Nicole Duval im Gespräch vertieft. Monica sah auf. »Sand dieser Färbung gibt es zwar, aber ein paar hundert Meilen von hier entfernt und keinesfalls dort, wo irgendeiner von uns in den letzten Tagen gewesen ist! Mir ein Rätsel, wie dieser Schmutz an deinen Anzug kommt.«

»Und wohin Amulett und Blaster verschwunden sind«, setzte Zamorra hinzu.

»Hier klaut keiner!« erklärte Monica sofort energisch.

»Habe ich auch nicht behauptet. Aber beide Teile sind fort.«

»Wenn ich nicht wüßte, daß da draußen ein weißmagischer Energieschirm über Haus und Grundstück liegt, würde ich sagen, es spukt«, sagte Nicole. »Eine andere Möglichkeit ist, daß unser spezieller Freund Assi uns einen vorgezogenen Aprilscherz frei Haus liefert… der schafft's ja manchmal, wenn er besonders gut drauf ist, durch die Abschirmung zu kommen.«

»In den letzten Jahren aber wieder seltener«, wandte Zamorra ein. Sid Amos, einst als Asmodis der Fürst der Finsternis und nebenbei Robert Tendykes Vater, hatte in der Tat schon zwei- oder dreimal die M-Abwehr durchschreiten können. Aber Zamorra ahnte, daß das den Ex-Teufel weit mehr Kraft kostete, als ihm ein solcher ›Scherz‹ wert war. Und gerade in den letzten Jahren schien es, als würde die dunkle Seite in ihm wieder stärker.

Nein, wenn Sid Amos scherzte oder auch sie mit der Nase auf etwas Ernstes stoßen wollte, ging er andere, für ihn einfachere Wege. Masochist war er noch nie gewesen.

Aber was war es dann, was hier geschah?

Nach kurzem Anklopfen trat Butler Scarth ein. »Mister Zamorra? Ein Ferngespräch für Sie. Wenn ich Sie in Mister Tendykes Arbeitszimmer bitten darf?«

Er durfte, und dann stand Zamorra vor dem Monitor des Visofons. Über die Bild-Telefon-Leitung sah er direkt in Raffael Bois' sorgenvolles Gesicht.

»Monsieur, vielleicht sollten Sie herüberkommen und sich das selbst ansehen. Der Safe steht offen, und das Schwert ist verschwunden.«

Zamorra schluckte. »Bitte? Der Safe…?«

»Steht offen, Monsieur. Die Automatik spricht nicht an. Ich habe nichts angefaßt, weder vorher noch nachher. Und das Schwert Gwaiyur ist aus dem Safe verschwunden. Mit Verlaub, Monsieur - ich verstehe das nicht.«

Zamorra atmete tief durch.

Das Phänomen beschränkte sich also nicht nur auf Tendyke's Home. Es hatte auch das Château erfaßt, Tausende von Kilometern entfernt.

»Ich komme, so schnell ich kann«, sagte Zamorra. »Tun Sie oder William mir in der Zwischenzeit den Gefallen und sehen im Beaminster-Cottage nach dem Rechten. Vielleicht ist da auch etwas passiert.«

»Auch, Monsieur? Soll das heißen…?«

»Daß der große Verschwindibus auch hier zugeschlagen hat, nur mußte er dazu nicht erst einen Safe knacken. Ich bin so rasch wie möglich bei Ihnen.«

Dann existierte die Sichtsprechverbindung nicht mehr, und Zamorra starrte ratlos den schwarz gewordenen Monitor an.

Was war das für ein seltsames Spiel?

Und - wer bestimmte die Regeln?

***

Zamorra stieß das Schwert in den Kadaver einer der Flugbestien. Das Zauberschwert durchschnitt eine Schuppenhaut, die bereits aufzuweichen begann; faulige Dämpfe brachen aus dem Körper des toten Ungeheuers hervor.

Nicole wich zurück. »Mußte das sein?« protestierte sie. »Beim Greifauge der Panzerhornschrexe - das stinkt ja schlimmer als Luzifer, wenn er drei Jahrhunderte lang keine Badewanne aus der Nähe gesehen hat…«

Zamorra achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich auf das Amulett, das wieder vor seiner Brust hing. Er glaubte eine ganz schwache Erwärmung zu fühlen, kaum merklich… aber immerhin: ein Zeichen dafür, daß Schwarze Magie am Werk war.

Dämonische Kreaturen, wie Yla und Retor behaupteten?

Echte Dämonen waren es sicher nicht, denn dann hätte ihre schwarzmagische Aura wesentlich stärker sein müssen. Aber sie mochten dämonisiert sein, oder vielleicht Halbdämonen.

Oder in dieser Welt - Dimension? Zeitebene? - verflog die Aura rascher, wenn der Dämon getötet worden war.

Trotzdem wollte Zamorra nicht so ganz daran glauben. Vorhin, als die Bestien über ihnen kreisten und Nicole zwei von ihnen abschoß, hätte Zamorra die Schwarze Magie wesentlich deutlicher spüren müssen als jetzt.

Er hieb noch zwei-, dreimal mit dem Schwert zu. An einer Stelle war der Zerfall noch nicht so weit fortgeschritten; Zamorra spürte den Widerstand, als die scharfe Klinge durch noch feste Muskelfasern und Knochen schnitt. Schwarzes Blut quoll zäh und stinkend hervor, tropfte auf den Boden und brachte den harten Stein zum Schmelzen.

»Doch Dämonen«, murmelte Zamorra. »Das ist einigermaßen überzeugend. Hm… Dämonen, die wie eine Mischung aus Krokodil, Pterodaktylus, Raubvogel und Fledermaus aussehen, hatten wir bisher noch nicht in unserer Sammlung. Scheint ein ganzer Clan zu sein, der sich hier eingenistet hat. So viele an einem Platz sind ungewöhnlich. Normalerweise teilen sie ihre Jagdgebiete doch auf! Wenn ich wüßte, wo ich diese Bestien einordnen soll…«

»Vielleicht sind es Haustiere der Dämonen«, überlegte Nicole. »Eine ganze Herde… nein, besser ein ganzer Schwarm, den sie auf diese Weide getrieben haben, in diese Jagdgründe, damit sie sich hier austoben können.« Dabei wies sie mit ausgestrecktem Arm in die Runde.

»Nette Haustiere…« Zamorra schüttelte sich. Er trat von dem stinkenden Kadaver zurück, der sich mehr und mehr skelettierte. Faulige, breiige Masse löste sich von den Knochen und trocknete dampfend aus, zerbröselte zu Staub.

»Was auch immer sie sind«, sagte Zamorra. »Wir dürfen nicht zulassen, daß sie Menschen jagen und terrorisieren. Wir müssen etwas tun, um sie von hier zu verjagen oder sie, falls das nichts hilft, auszulöschen.«

»Na, da hast du dir ja eine prachtvoll unkomplizierte Aufgabe gestellt. Ist ja auch so einfach, die Biester zu finden und ihr Nest auszuräuchern, nicht wahr? Für Menschen wie uns überhaupt kein Problem. Wir sind ja zu zweit und damit in erdrückender Übermacht, und die anderen sind nur viele… Verflixt, Chef, wie stellst du es dir überhaupt vor, sie zu finden? Wir wissen ja nicht mal, ob wir wieder in unsere eigene Welt zurück können!«

»Wir brauchen nur den Weg, den wir genommen haben, rückwärts zu benutzen.«

»Ja… dein Wort in Merlins Hörgerät! Schau mal, da steht das große Schild ›Hier geht's zum Weltentor‹!«

»Blödsinn«, brummte Zamorra und deutete auf seine Stirn. »Da steht das große Schild ›Bitte den Spuren folgen‹.«

»Welchen Spuren?«

»Unseren. Hier liegt überall feiner Staub auf dem harten Boden. Wir haben ihn bei unseren Bewegungen aufgewirbelt und Eindrücke hinterlassen. Wenn wir dorthin gehen, wo unsere ersten Spuren aufgetaucht sind, haben wir das Weltentor, Zeittor oder was auch immer gefunden. Wir markieren es, so daß wir es auch nach Tagen noch wiederfinden, wenn der Wind längst alles wieder verweht hat, und kümmern uns dann erst mal um die Flugbestien. Schließlich können wir die Menschen, die hier leben, nicht im Stich lassen.«

»Klingt logisch«, sagte Nicole. »Aber ich habe da noch ein paar Bedenken. Wir sehen hier nur zwei Menschen. Von weiteren haben wir bisher nur gehört. Und bei diesen beiden, die in uns unbedingt Götter sehen wollen, stimmt etwas nicht. Steinzeitliche Waffen und Goldschmuck, das paßt nicht zusammen.«

»Ist mir längst aufgefallen«, gestand Zamorra. »Das ist noch ein Grund mehr, uns hier umzusehen.«

»Vielleicht ist es eine Falle«, gab Nicole zu bedenken. »Eine Falle, die eigens für uns zugeschnitten wurde. Das würde auch die vampirische Aktion gegen Gryf in einem anderen, größeren Licht erscheinen lassen. Für ihn waren zwei schöne Mädchen der Köder, für uns diese rätselhafte Welt.«

»Mit dem Unterschied, daß Gryf sich gezielt in diese Falle hinein begab, wir aber von einer fremden Kraft bewegt worden sind. Wir brauchen nicht nach einem Köder zu schnappen, da wir uns bereits im Netz befinden, wenn deine Vermutung stimmt.«

»Nicht unbedingt. Der Köder könnte verhindern sollen, daß wir uns sofort auf den Rückweg machen. Vielleicht wird uns die Rückkehr um so schwerer oder unmöglich, je länger wir uns hier aufhalten. Ich denke, wir sollten erst mal versuchen, von hier zu verschwinden. Wenn uns das gelingt, können wir immer noch besser gerüstet zurückkehren und unter den Flugdämonen aufräumen.«

Zamorra sah zu Yla und Retor, die sich in respektvollem Abstand gehalten hatten; sie trauten sich nicht an die toten Bestien heran. Gerade so, als fürchteten sie, diese könnten trotz ihrer fortschreitenden Verwesung sich doch noch einmal erheben und zuschnappen.

Der Gedanke, die beiden hier zurückzulassen, gefiel ihm nicht. Auch, wenn es nur für eine kurze Zeitspanne sein sollte. Dennoch kam es ihm wie Verrat vor. Allerdings konnte er sich Nicoles Argumenten und ihrem Vorschlag nicht entziehen. Vielleicht hatte sie ja recht.

»Gut, probieren wir es. Folgen wir unseren Spuren.«

Aber an der Stelle, an der sie in diese Welt gekommen waren, befand sich kein feststellbarer Durchgang in eine andere Welt oder eine andere Zeit. Merlins Stern zeigte nichts dergleichen an.

Zamorra wandte die Zeitschau an, um mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit zu tun. Da sie sich noch nicht lange in dieser Umgebung befanden, konnte das ja kein Problem sein.

Er aktivierte die entsprechende Funktion des Amuletts und versetzte sich in Halbtrance. Das Pentagramm im Zentrum der Silberscheibe veränderte sich und wurde zu einer Art Miniaturbildschirm, der Zamorras nähere Umgebung zeigte wie in einem rückwärts laufenden Film. So erlebte er die Geschehnisse jetzt noch einmal in umgekehrter Reihenfolge, diesmal aber wie ein außenstehender Betrachter.

Und dann kam der Moment des Auftauchens.

In diesem Fall stellte er sich wie ein Verschwinden dar. Zuerst war Nicole fort, blitzschnell, von einem Sekundenbruchteil zum anderen und wie ausgeknipst. Zamorra stoppte den Rückwärtslauf der Zeit und tastete sich wieder an den Moment heran. So, wie der Zeitlauf beschleunigt werden konnte, um größere Zeitspannen schneller zu überbrücken, so konnte er auch verlangsamt werden. Und selbst in extremer Langsamkeit war nicht genau festzustellen, wie Nicole verschwand beziehungsweise aufgetaucht war.

Es gab keinen Übergang, keine Schnittstelle zwischen zwei Welten oder Zeiten. Es gab kein Tor. Es gab einfach nichts.

Im einen Sekundenbruchteil war Nicole fort, im nächsten hier.

Zamorra gab auf und tastete sich, jetzt ziemlich langsam, weiter zurück. Vielleicht konnte er ja bei seinem eigenen Übergang mehr erkennen.

Aber das Amulett schaltete sich einfach ab…

***

Zamorra unterrichtete Nicole, die über die rätselhafte Safe-Öffnung und das Verschwinden des Schwertes nicht weniger bestürzt war als er selbst. »Ich schaue mal drüben nach dem Rechten«, sagte er.

Nicole wollte ihm folgen, aber Zamorra stoppte sie. »Ist vielleicht besser, wenn du hier bleibst«, schlug er vor. »Für den Fall der Fälle.«

Sie runzelte die Stirn, nickte dann aber. »Ruf an, wenn du zu irgendwelchen Resultaten kommst.«

»Natürlich.« Er grinste. »In Zweifelsfällen hat unser Drache den Safe geknackt.« Aber daran glaubte er selbst nicht.

Er verließ den Bungalow, um zu den Regenbogenblumen hinüberzugehen. Die wuchsen hier draußen; im Château Montagne gab es sie in einem unterirdischen Felsendom. Diese seltsamen Blumen mit den mannsgroßen Kelchen, die je nach Perspektive des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, waren nichts anderes als ein schnelles und preiswertes Beförderungsmittel. Sie blühten ständig, das ganze Jahr hindurch, und wer zwischen sie trat mit einer konkreten Zielvorstellung, fand sich zwischen anderen Regenbogenblumen in der Nähe dieses Ziels wieder. Ohne jeden Zeitverlust, einfach nur so.

Natürlich mußten die Blumen in unmittelbarer Nähe des jeweiligen Ziels wachsen. Außerdem mußte die Konzentration auf das Ziel genügend intensiv sein.

Zamorra stellte sich Château Montagne vor.

Und nichts geschah.

Er blieb in Florida, zwischen den Blumen von Tendyke's Home.

Verblüfft trat er zurück und sah sich um. Das hatte es noch nie gegeben, daß die Blumen einen so gezielten Transport verweigerten! Er probierte es erneut aus, konzentrierte sich auf sein Loire-Schloß und -blieb, wo er war.

Er änderte seine Vorstellung, richtete sie nicht mehr auf das Château aus, sondern auf die Menschen, die sich darin befanden. Aber auch jetzt klappte es nicht. Ein weiterer Versuch, das Beaminster-Cottage in Südengland zu erreichen, schlug ebenso fehl.

»Gibt's doch nicht«, murmelte er kopfschüttelnd. Es gab praktisch nur eine Möglichkeit für das Nichtfunktionieren: Die Blumen in den Kellergewölben des Châteaus existierten nicht mehr!

Aber wer sollte sie zerstört haben?

Und gleichzeitig auch die im Cottage?

»Fragen wir doch einfach mal nach«, brummte er und kehrte in den Bungalow zurück. Dort waren inzwischen auch Tendyke und Uschi wieder in der ›Öffentlichkeit‹ aufgetaucht. »Vielleicht hat George unseren Blumen den falschen Dünger verabreicht«, überlegte der Abenteurer.

»Jetzt versuche ich das mal«, erklärte Nicole.

»Genau«, stimmte Monica zu. »Blumen und Frauen passen ohnehin viel besser zusammen.« Die beiden verschwanden nach draußen. Zamorra informierte Tendyke über das eigenartige Geschehen.

»Völlig unmöglich«, behauptete der Abenteurer.

Wenig später kehrten Monica und Nicole zurück. »Es funktioniert auch bei mir nicht. Ich komme einfach nicht weg, egal, wohin ich mich wünsche.«

»Hm«, machte Zamorra. Mit Tendykes Erlaubnis benutzte er in dessen Arbeitszimmer noch einmal das Visofon und rief im Château an. Raffael Bois meldete sich fast sofort.

»William ist aus dem Cottage noch nicht zurück, Monsieur«, erklärte der alte Diener.

»Er ist also tatsächlich dort angekommen?«

»Ich gehe davon aus. Stimmt denn etwas nicht, Monsieur?«

»Ich komme nicht durch«, sagte Zamorra, »und Nicole auch nicht. Die Regenbogenblumen verweigern uns den Dienst. Können Sie feststellen, ob die Blumen im Château in Ordnung sind?«

»Ich rufe Sie gleich zurück«, versprach der Diener.

Eine Viertelstunde später entstand die Sichtsprechverbindung von Kontinent zu Kontinent erneut. »Die Blumen sind wohlauf, und eben ist auch William zurückgekehrt. Im Beaminster-Cottage konnte er nichts Auffälliges registrieren. Ich denke, daß es an den Blumen in Florida liegt. Vielleicht sind sie von einer Art Krankheit befallen.«

»Das werden wir herausfinden«, sagte Zamorra, »Schicken Sie William hierher…«

»Ich werde selbst kommen«, versprach Raffael. »William könnte hier gebraucht werden.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. Der Schotte William war eigentlich der Butler des Dauergastes Patricia Saris. Allerdings hatte er sich längst völlig in den allgemeinen Betrieb integriert und griff dem alten Raffael unauffällig unter die Arme, wann immer es nötig erschien. Das änderte allerdings nichts an den Dienstverhältnissen; auch wenn Patricia sicher nichts dagegen sagen würde, war es nicht gut, einfach über ihren Butler zu verfügen - vor allem, wenn der vielleicht nicht auf dem gleichen kurzen Weg wieder nach Frankreich zurückkehren konnte, wie er herkam.

Vorausgesetzt, er kam überhaupt an.

Abermals zehn Minuten später betrat Raffael den Bungalow. »Also, vom Château hierher funktioniert es«, sagte er. »Ich verstehe das nicht. Ich werde jetzt versuchen, zurückzugehen.«

Sie folgten ihm alle nach draußen - und sahen ihn dann zwischen den Blumen wieder verschwinden. Als Zamorra und Nicole ihm folgen wollten, funktionierte das wieder nicht.

Tendyke machte den nächsten Versuch. Er konnte mühelos die Blumen benutzen und kehrte auch Augenblicke später wieder zurück. »Ich war da«, sagte er. »Habe gerade noch Raffaels Schatten im Gang verschwinden gesehen. Wie wäre es, wenn wir es mal zu dritt versuchten? Ich konzentriere mich auf das Château, und ihr versucht an überhaupt nichts zu denken. Tut einfach so, als wäret ihr Politiker oder Beamte…«

Zamorra verdrehte die Augen. Aber Tendykes Vorschlag klang durchaus vernünftig. Also versuchten sie, nicht zu denken. Tendyke nahm sie bei den Händen, trat mit ihnen zwischen die Blumen und - verschwand.

Allein.

Zamorra und Nicole blieben zurück.

Auch das war ungewöhnlich. Beim direkten Körperkontakt mußte der Transport stattfinden. Aber genau das war jetzt nicht geschehen. Als Rob Tendyke diesmal zurückkehrte, wirkte er völlig ratlos. Er betrachtete seine Handflächen.

»Es gab nicht mal einen Ruck, oder ein Abgleiten eurer Hände«, stellte er fest. »Sie waren einfach nicht mehr da.«

»Irgendwie«, sagte Uschi versonnen, »kommt es mir so vor, als wärt ihr überhaupt nicht mehr richtig da…«

***

Zamorra versuchte das Amulett wieder zu aktivieren. Es gelang ihm, aber die Zeitschau brach beim zweiten Mal an genau der gleichen Stelle ab wie zuvor. An diesem Punkt ging es einfach nicht weiter zurück.

Damit waren sie wieder am Anfang.

»Klappe zu, Affe tot«, kommentierte Nicole. »Wir sitzen fest und müssen das Beste daraus machen.«

Zamorra sah zu Yla und Retor hinüber, die in einiger Entfernung abwarteten und sich unterhielten -möglicherweise über das seltsame Gebaren zweier Götter, die sich nicht als Götter verehren lassen wollten.

»Vielleicht ist es auch ein Trick, uns hier festzuhalten, bis wir unsere Aufgabe erfüllt haben.«

Nicole sah ihn fragend an. »Was meinst du damit? Eine Art Prüfung?«

»Eine Art Arbeit, die erledigt werden muß. Wie die Ratte im Labyrinth, die nur dann an ihr Futter kommt, wenn sie den richtigen Weg nimmt. Vielleicht hat es jemand so vorgesehen, daß wir diesen Leuten gegen die Bestien helfen müssen. Danach erst führt ein Weg wieder zurück in unsere Welt.«

»Ich fühle mich als Versuchsratte nicht besonders wohl«, sagte Nicole. »Aber vermutlich bleibt uns nun nichts anderes übrig, als zu tun, was unser Versuchsleiter von uns erwartet, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

In dieser Ödnis konnten sie nicht lange überleben. Sie mußten entweder zurück oder von hier fort. Schon jetzt machte sich Durst bemerkbar, aber von Wasser war weit und breit nichts zu sehen. Die Felsenwüste war staubtrocken, so weit die Blicke reichten.

»Gut«, sagte er. »Dann sollen uns diese beiden Leute mal zu ihrem Volk bringen. Nebenbei können sie uns erzählen, was hier überhaupt an der Tagesordnung ist.«

Entschlossen schritten sie auf Yla und Retor zu. Die waren erfreut, daß die Götter jetzt tatsächlich mit ihnen kamen, um ihrem Volk endlich gegen die Dämonen aus der Luft beizustehen.

Schon nach einer knappen Stunde erlebten sie eine Überraschung.

Die hitzeflirrende Luft erzeugte Spiegelungen und täuschte über wirkliche Entfernungen hinweg. Sie hatten eine Felsmauer erreicht, in der eine Art Durchgang klaffte. Und es war wie der Durchgang in ein Paradies.

Nur wenige hundert Meter hinter dem Felsentor begann es zu grünen und zu blühen. Eine geradezu paradiesische, herrlich unberührte Landschaft breitete sich vor den Blicken der erstaunten Menschen aus.

In der Ferne gab es ein paar Flecken, die nicht so recht in die Landschaft passen wollten. Retor wies mit ausgestrecktem Arm darauf.

»Dort ist unser Volk«, sagte er. »Kommt. Es ist nicht mehr weit!«

***

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra. »Irgendwie wären wir überhaupt nicht mehr richtig da…?«

Uschi zuckte zusammen. »Habe ich das gesagt? Ups, da war ich wohl gerade selber ganz weit weg! He, fühl dich nicht gleich beleidigt, Professor. So hab' ich's nämlich gar nicht gemeint.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Ach so«, seufzte die Telepathin. »Du bist ja Franzose und kennst diverse deutsche ›Fachausdrücke‹ trotz deiner Sprachbegabung nicht. Nicht ganz da sein bedeutet manchmal, 'nen Lattenschuß zu haben, nicht mehr alle Tassen im Schrank, ’nen Vogel, beknackt, plemplem, meschugge…«

»Letzteres ist aber jiddisch«, grinste Zamorra sie an. »Keine Sorge, so hatte ich das auch gar nicht verstanden. Ich wollte nur einfach wissen, was du uns damit sagen wolltest.«

»Eigentlich gar nichts«, erwiderte Uschi. »Warmehr ein Selbstgespräch. Ich weiß nämlich nicht genau, was ich da fühle. Ich sehe euch vor mir, ich spüre eure Aura, aber ich kann eure Gehirnstrommuster nicht erfassen.«

»Potzblitz!« entfuhr es Zamorra.

Er wie Nicole verfügten zwar über eine mentale Sperre, die verhinderte, daß andere gegen ihren Willen ihre Gedanken lesen konnten. Aber zumindest das Gehirnstrommuster hätte feststellbar sein müssen - zumal Uschi ja auch die Aura spürte, die jeden Menschen umgibt.

Vereinfacht ausgedrückt: sie konnte zwar nicht feststellen, was Zamorra dachte, aber daß er es tat!

Sie hätte es feststellen müssen!

Fragend sah er Monica an. Die zuckte nur mit den Schultern. Natürlich - was die eine wahrnahm, spürte die andere logischerweise auch.

»Es ist irgendwie seltsam«, sagte in diesem Moment Nicole. »Mir geht es ähnlich - ich kann eure Gehirnstrommuster auch nicht erfassen, dafür aber das von Zamorra.«

»Hier türmt sich ein Rätsel nach dem anderen auf«, murrte der Parapsychologe. »Allmählich würde ich es begrüßen, zur Abwechslung auch mal ein Stückchen Lösung zu sehen. Wenn ich das richtig verstanden habe, existiert zwischen Nicole und mir auf der einen Seite und euch allen auf der anderen Seite also eine Art telepathischer Barriere.«

»So kann man es nicht unbedingt nennen«, widersprach Uschi. »Aber ich glaube, an meiner unbedachten Bemerkung von eben ist doch mehr dran, als ich selbst ahnte. Daß die Regenbogenblumen euch beide nicht mehr akzeptieren, scheint mir auch ein Indiz zu sein.«

»Wofür?«

»Daß ihr wirklich nicht mehr ganz hier seid. In Wirklichkeit befindet ihr euch an einem völlig anderen Ort.«

»Du meinst, wir sind hier nur noch so etwas wie Trugbilder?«

»Sehr realistische Trugbilder. Ihr seid mehr als nur Bilder. Aber irgendwie… vielleicht nur ein Echo eurer selbst.«

»Und wo sind wir dann in Wirklichkeit?«

Die Telepathin sah sich hilflos um. »Woher soll ich das wissen?«

»Ein Echo«, überlegte Nicole. »Gehen wir mal davon aus, daß das zutrifft.«

»Nagelt mich nur nicht drauf fest… ich finde auf die Schnelle kein besseres Wort«, wandte Uschi ein.

»Dann müßte dieses Echo ja von irgendwoher erzeugt werden. Und es muß einen Weg geben, auf dem es von dort nach hier kommt, um hier wahrgenommen zu werden. So eine Art Kanal. Ein Weltentor vielleicht?«

»Haben wir hier nicht«, wandte Tendyke ein. »Wenn es ein Weltentor auf diesem Grundstück gäbe, wüßte ich davon. Die einzige Möglichkeit, in andere Welten zu gelangen, sind die Regenbogenblumen. Und ich schätze, daß gerade diese Möglichkeit in gerade diesem Fall absolut entfällt.«

»Aber was kann es dann sein?« grübelte Nicole weiter. »Es muß etwas sein, das durch die magische Abschirmung dringen kann. Es kann also zumindest keine Schwarze Magie sein. Was käme dann in Frage?«

Zamorra verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es ist schon viele Jahre her«, sagte er. »Damals existierte Leonardo deMontagne noch. Er bediente sich der Hilfe eines Zeitdämons, ging in die Vergangenheit, in der die M-Abwehr um unser Château noch nicht existierte, betrat es und kehrte in die Gegenwart zurück.«

»Das heißt?« wollte Tendyke wissen.

»Daß es vielleicht kein Welten-, sondern ein Zeittor ist!«

***

Nach weiteren zwanzig Minuten Fußmarsch durch eine von Meter zu Meter grüner werdende Landschaft erreichten sie das Dorf der Aska. Gut, der Begriff ›Dorf‹ war sicher übertrieben; es handelte sich um eine Ansammlung von primitiven Hütten, die aus zusammengebundenen Holzstangen, aufgespannten Tierhäuten und jeder Menge Bastgeflecht bestanden. So etwas wie Ackerbau ließ sich nirgendwo feststellen. Der Stamm der Aska bestand offenbar aus Jägern und Sammlern, die als Nomaden über das Land zogen. Zamorra schätzte, daß es nicht länger als eine Stunde dauerte, das ganze ›Dorf‹ abzubauen und zu tragbaren Bündeln zusammenzupacken, und umgekehrt.

Die Menschen sahen den Ankömmlingen entgegen. Ihren ausdruckslosen Gesichtern war nicht zu entnehmen, was sie dachten.

Sie schienen sich alle versammelt zu haben; etwa vierzig Männer und Frauen aller Altersstufen und ein gutes Dutzend Kinder. Einige der Aska trugen Bast- oder Lederschnüre um die Taille, einer hatte sich einen Fellschurz umgebunden. Die meisten waren nackt. Hier und da gab es etwas Schmuck - Ketten mit Raubtierkrallen und -zähnen, Stirnbänder, Armreifen. Hier und da blitzte wie bei Yla Gold auf. Ein paar Männer hatten ihre Körper zum Teil bemalt. Aber alle hielten irgendwelche Waffen bereit. Streitäxte, Speere, Faustkeile. Alles aus Stein. Das Metallzeitalter war hier noch nicht ausgebrochen - aber warum trugen dann Yla und einige andere Goldschmuck?

So rätselhaft wie die Versetzung aus Tendyke's Home in diese Umgebung war auch das Nomadenvolk!

Yla verneigte sich kurz vor einem der Männer: »Ältester, dies sind die Götter aus Brans Geschichte. Die Götter, die gekommen sind, uns gegen die fliegenden Dämonen zu helfen. Brans Geschichte ist wahr geworden. Retor und ich waren es, die auf Jagd gingen und von den Bestien überfallen wurden. Und Retor ist nicht gestorben. Die Götter haben ihn geheilt und ihm ein neues Leben geschenkt. Wie Bran es erzählt hat.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Der ›Älteste‹ wirkte relativ jung; Zamorra schätzte ihn auf etwa Ende zwanzig. Der älteste Mann mochte dagegen ungefähr 50 sein. Wenn ein derart junger Bursche in einer Jägerkultur zum Ältesten ernannt wurde, mußte er gerissen oder gefährlich sein - oder beides zugleich.

»Diese Götter wollen nicht, daß man vor ihnen kniet und sie anbetet«, sagte Retor.

Der ›Älteste‹ nahm es hin. Er wandte sich an Zamorra und seine Gefährtin.

»Ich bin Teron«, sagte er. »Ich danke euch für Retors Leben. Wir Aska sind eure Diener.«

Zamorra seufzte und dachte an den Titel eines SF-Romans der Brüder Strugatzki: Es ist nicht leicht, ein Gott zu sein. Diese Leute wollten in ihnen Götter sehen und ließen sich das nicht ausreden.

Plötzlich schob sich ein Mann nach vorn, vom Aussehen her etwa in Zamorras Alter. »Es sind keine Götter«, fuhr er die anderen Aska an. »Wie oft soll ich euch das noch sagen, ihr Narren? Es sind Menschen wie wir, aber sie kommen aus der Zeit nach uns!«

»Warum?« fragte Zamorra schnell. »Und woher weißt du das, Bran?«

Der Mann grinste.

»Weil ich diese Geschichte erzähle«, sagte er trocken.

»Dann kannst du uns sicher noch viel mehr erzählen«, verlangte Zamorra sofort.

»Nicht jetzt«, erwiderten Bran und der Älteste zugleich, als hätten sie es vorher geübt. »Es ist noch heller Tag, und die Bestien können uns jederzeit wieder überfallen. Wir müssen darauf vorbereitet sein. Es ist nicht die Zeit, Geschichten zu hören.«

Zamorra wandte sich ihm zu.

»Verzeih mir - ich will deiner Weisheit nicht widersprechen, Ältester Teron. Aber ich möchte mir von Bran eine Geschichte erzählen lassen, die nur mich und meine Begleiterin betrifft und niemanden sonst. Es würde deine Leute nicht berühren, sie könnten weiter wachsam sein. Sie alle, bis auf Bran.«

»Nein«, sagte Teron. »Nicht jetzt. Ihr seid fremd hier. Kennt ihr unsere Schutzhöhlen? Wenn nicht, zeige ich sie euch. Später, wenn wir am Feuer sitzen, werden wir Geschichten hören. Sobald Bruder Sonne der Schwester Mond weicht. Nicht vorher.«

»Gut«, sagte Zamorra und bemühte sich, daß es nicht zu widerwillig klang. Es lag ihm nichts daran, die Autorität des Stammesführers durch Widerspruch herauszufordern oder gar zu schwächen. Der Mann wußte sicher, was er tat. Auch wenn es Zamorra nicht gefiel, weiter warten zu müssen, bis es - vielleicht! - Erklärungen gab.

Also fügte er sich.

Teron führte ihn und Nicole zu einer Erdhöhle. Der Zugang war eng; man rutschte etwa eineinhalb Meter fast senkrecht, dann wurde der Schacht schräger und erweiterte sich schließlich zu einem größeren Raum. Es war düster und stank nach Exkrementen und Fäulnis.

»Dorthin können die Bestien uns nicht folgen«, erklärte Teron. »Sie passen nicht hindurch, und ihre Klauen und Schnäbel sind nicht dafür geschaffen, die Erde aufzugraben. So ziehen sie sich zurück. Wenn wir sicher sein können, daß sie fort sind, klettern wir wieder nach draußen.«

»Wie lange dauert so ein Überfall?« fragte Nicole.

»Das ist unterschiedlich. Mal verschwinden sie sofort, mal kreisen sie ein Zehntel von Bruder Sonnes Weg lang über uns.«

»Und nachts stellt ihr Wachen auf? Oder verkriecht ihr euch dann grundsätzlich da unten?«

»Nachts kommen sie nie. Nachts sind wir sicher. Sie fürchten Schwester Mond.«

»Das ist ungewöhnlich. Dämonen, die die Nacht fürchten? Bei uns ist es eher umgekehrt«, sagte Zamorra leise. »Der Zugang ist eng und steil. Wie schaffen die Alten und die Kinder es, wieder hinaus zu gelangen?«

»Die Starken helfen ihnen dabei«, sagte Teron.

»Ich denke, es wird nicht mehr lange nötig sein. Weißt du, Ältester, woher die Flugbestien kommen? Wenn die Gefahr gebannt werden soll, werden wir ihre Nester und Höhlen ausräuchern müssen. Wir müssen sie da angreifen, wo sie selbst sich sicher fühlen.«

»Keiner von uns weiß es«, sagte Teron. »Woher auch? Wir können es nicht wagen, ihnen zu folgen. In der Luft sind sie viel schneller als wir, wir könnten sie niemals einholen. Und wenn wir ihnen entgegenziehen, um sie etappenweise zu verfolgen, werden wir sicher nicht gleich eine schützende Höhle finden, sobald sie auftauchen. Wir wären verloren. Ihre Mordlust und Gier ist unersättlich.«

Zamorra nickte.

Als Teron sich schließlich von ihnen abwandte, um sich vorübergehend wieder den Dingen des Alltags zu widmen, flüsterte Nicole: »Am liebsten wäre dir, wenn sie uns hier in den nächsten Minuten wieder angreifen würden, nicht wahr?«

Er lächelte schmal.

»Ja. Diesmal sind wir nicht mehr so überrascht wie vorhin. Wir könnten versuchen, so ein Ungeheuer lebend zu fangen, um es zu verhören.«

»Zu verhören? Höre ich richtig?«

»Sicher. Wenn es tatsächlich Dämonen sind, sind sie intelligent, und wer intelligent ist, kann Antworten auf Fragen geben. Handelt es sich um die Haustierchen der Dämonen, gibt es in ihnen immerhin noch Erinnerungsbilder, die wir anzapfen können. Ich denke, das sollte uns auch ohne andere Hilfsmittel als das hier«, er klopfte gegen das Amulett vor seiner Brust, »nicht allzu schwer fallen.«

Nicole hob die Brauen. »Was werden die Aska dazu sagen, wenn wir so ein Ungeheuerchen lebend einfangen?«

»Ich werde sie nicht danach fragen«, erwiderte Zamorra. »Ich respektiere Teron als Stammesführer. Aber wenn es darum geht, daß wir die Aska vom Terror der Bestien befreien sollen, dann werden auch wir entscheiden, wie wir das tun.«

»Hoffentlich sind Teron und die anderen auch dieser Ansicht«, seufzte Nicole. »Andernfalls könnte es sein, daß sie uns kurz entschlossen in den Kochtopf werfen.«

»Aber nein, das wagen sie nicht.« Zamorra grinste. »Wer wird denn schon seine Götter umbringen?«

»Bei einem Sohn eines Gottes haben's ein paar Leute vor zweitausend Jahren mal getan«, erinnerte Nicole.

»Aber im Endeffekt doch recht erfolglos…«

***

»Ein Zeittor«, echote Nicole. »Du meinst also, daß wir uns in Wirklichkeit in einer anderen Zeit befinden.«

»Es würde einiges' erklären, zugleich aber auch Schwarze Magie zulassen.«

»Was hältst du für den Auslöser? Von nichts kommt schließlich nichts. Wenn wir uns in einer anderen Zeit befinden, muß uns irgend etwas oder irgend jemand dorthin gezogen haben. Wobei die Frage offen bleibt, wieso wir gleichzeitig hier sein können.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir werden es herausfinden, denke ich. Was für mich interessanter ist: Welcher Art ist die Verbindung, die zwischen uns und unseren hiesigen, hm, Echos besteht. Wieso bekommen wir hier nichts von dem mit, was sich dort abspielt, wo wir uns eigentlich befinden? Eigentlich müßte es doch so eine Art Traumsphäre geben, die uns berührt. Wir müßten wenigstens vage Eindrücke von dem bekommen, was Bran uns erzäh…«

Er stutzte.

»Wer ist Bran?« stieß er dann hervor.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Wenn du’s nicht weißt? Du hast doch den Namen genannt.«

Zamorra faßte mit der linken Hand nach seiner Schläfe und schloß die Augen. »Erstaunlich«, sagte er. »Da philosophiere ich darüber, wieso wir nichts von der anderen Seite mitbekommen, und nenne im gleichen Atemzug einen Namen, der mir eigentlich unbekannt sein müßte. Bran… nie gehört. Aber irgendwoher glaube ich zu wissen, daß er uns etwas erzählt hat. Aber was?«

»Es gibt also doch eine Verbindung«, sagte Nicole. »Bleib dran, Chef. Die müssen wir ausbauen. Das ist das Tor, nach dem wir suchen. Wir müssen es finden und durchschreiten.« Sie sah die Zwillinge an. »Könnt ihr helfen? Vielleicht, wenn wir uns zusammenschließen und gemeinsam versuchen, diese Öffnung zu erweitern?«

»Du vergißt, daß wir momentan nicht zueinander finden«, erwiderte Uschi Peters. »Solange es keinen telepathischen Kontakt gibt, können wir uns auch nicht zusammenschließen.«

»Aber ihr spürt doch die Aura. Das ist etwas Gemeinsames.«

»Wir sind Telepathen, keine Empathen«, sagte Monica. »Gefühle und Empfindungen können wir spüren, aber nicht nutzen. Wenn wir deine oder unsere Aura verändern könnten, wäre es möglich. Aber dazu fehlt uns das Talent.«

»Wir können aber auch nicht einfach nur da stehen und gar nichts tun!« protestierte Nicole. »Ich will wissen, was mit mir los ist! Ich will wissen, was mit Zamorra los ist! Und wie wir diesen unnatürlichen Zustand schnellstens wieder beenden können!«

Zamorra betrat die Terrasse und ließ sich in einem der Gartensessel nieder. Er betrachtete die kleinen Wellen des Swimming-Pools.

»Vielleicht«, sagte er eher im Selbstgespräch, »ist es der falsche Ansatz. Vielleicht geht es nicht darum, daß wir wieder hierher zurückkehren, sondern daß unsere Echos in die andere Zeit gelangen und sich mit uns wieder vereinigen. Vielleicht gibt es aber auch noch andere Wege, etwas herauszufinden.«

»Und welche?« Nicole und die anderen waren ihm gefolgt.

Er tippte gegen seine Brust.

»Das Amulett ist verschwunden. Das Zaubersclrwert Gwaiyur ist verschwunden. Die Strahlwaffe ist verschwunden. Das bedeutet, daß diese Gegenstände dort, wo sich unsere Originale befinden, gebraucht werden.«

»Was verbindet diese drei Dinge miteinander?« fragte Tendyke.

»Nichts. Das Amulett wurde von Merlin erschaffen, das Zauberschwert von den Zwergen begonnen und von den Riesen vollendet, der Blaster entstammt einer außerirdischen Technologie. Nichts paßt zusammen.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Tendyke. »Es gibt da nämlich doch zwei Dinge. Erstens: mit allen drei Waffen kann man Dämonen bekämpfen. Zweitens: Alle drei Waffen sind neutral und von ihren Benutzern abhängig. Das Amulett, das Schwert, der Blaster können genauso gut von unseren schwarzmagischen Gegnern benutzt werden. Leonardo deMontagne hat das Amulett lange genug in seinem Besitz gehabt und verwendet. Das Schwert kämpft mal auf der Seite des Guten, mal auf der dunklen Seite, und der Blaster ist reine Technik.«

»Das Schwert ist ein Sonderfall«, sagte Zamorra. »Es paßt nicht ins Bild. Es ist nicht so, daß jeder es benutzen kann, wie er gerade will. Im Gegenteil. Gwaiyur sucht sich selbst aus, ob es gerade für die helle oder die dunkle Seite kämpfen will. Ich habe selbst erlebt, wie es sich mir aus der Hand drehte und in die meines Gegners flog, der es dann gegen mich benutzte! Aber um Mißverständnissen vorzubeugen: es sucht sich nicht seinen Benutzer aus, sondern entscheidet sich nur jeweils für eines der beiden Prinzipien, gut oder böse.«

»Ich hätte das Ding längst einschmelzenlassen«, sagte Tendyke. »Es ist zu unberechenbar.«

Zamorra erinnerte sich bitter daran, wie das Schwert seinerzeit in die Hand des Feindes geriet und der damit Zamorras Freund Kerr ermordete. Gegen das Zauberschwert hatte der Druide nicht die geringste Chance gehabt. Seither mied Zamorra es weitmöglichst, dieses Schwert zu benutzen. Nur wenn es wirklich nicht anders ging, holte er Gwaiyur aus dem Safe. Eben weil es so unberechenbar war und im Extremfall zur tödlichen Gefahr für ihn selbst werden konnte. »Aber dann, wenn es auf der richtigen Seite steht, unglaublich mächtig«, sagte er. »Es wäre aus noch einem anderen Grund Frevel, es zu zerstören. Es ist eines von drei Schwertern, die ein Kämpfer gleichzeitig benutzen muß, um Amun-Re endgültig zu töten.«

»Amun-Re ist im ewigen Eis der Antarktis verschüttet.«

»Aber er lebt noch. Wenn er wieder auftaucht, brauchen wir alle drei Schwerter - Gwaiyur, Gorgran und Salonar.«

»Wenn er wieder auftaucht. Und wenn ich mich nicht irre, ist letzteres verschollen?«

Zamorra nickte. »Aber ich glaube zu wissen, wo es gefunden werden kann. - Das ist jetzt aber alles ohne Bedeutung. Es geht darum, wie wir uns aus dieser Zwickmühle wieder befreien. Daß die drei verschwundenen Gegenstände Waffen gegen Dämonen sind, dürfte nicht ausreichen. Es muß mehr dahinter stecken. Aber was?«

»Wir müssen Bran fragen«, sagte Nicole.

Zamorra lachte bitter auf. »Warum tust du es nicht einfach?«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Willst du dich jetzt über mich lustig machen?«

»Sicher nicht. Ich sehe für uns Echos nur keinen Weg, diesen Bran zu erreichen. Unsere Originale könnten sich vielleicht mit ihm unterhalten, aber wir hier doch nicht.«

Nicole lächelte.

»Erzähle uns die Geschichte doch noch einmal, denn wir kennen sie noch nicht«, sagte sie.

Und Bran begann zu erzählen.

»… von diesen beiden Menschen, die aus der Zeit nach uns hierher kommen, um die Ungeheuer am Himmel zu jagen, die uns und den anderen Stämmen das Leben schwer machen. Die Hüllen, die der Mann trägt, sind weiß, und die Frau mit dem Sonnenhaar ist schwarz umhüllt…«

***

»… Zwei von uns befinden sich auf der Jagd, als die Dämonen vom Himmel stürmen und angreifen. Drei, vier sind es auf einmal, und sie kreisen über den Aska und wollen sie nicht entkommen lassen. Wohin auch? Die nächste rettende Höhle ist weit…«, fuhr Bran fort.

Die Aska saßen am Feuer und lauschten ihm. Diesmal hatte er zwei neue Zuhörer, die neben ihm saßen und gebannt zuhörten. Für diese war die Geschichte neu, für die Aska nicht, aber kein Aska wagte es, aufzustehen und zu gehen. In einer Zivilisation, die kein Kino, kein Fernsehen, kein Buch kannte, waren. Geschichten und Lieder die einzige Art der Zerstreuung oder auch der Wissensübermittlung, und wie sich moderne TV-Zuschauer von ständigen Wiederholungen überfluten lassen, ohne ihrer überdrüssig zu werden, oder man ein Buch, das einem gefällt, hin und wieder erneut liest, so hörten die Aska auch der Wiederholung der Geschichte gern zu.

Den Gästen - den Göttern, wie manche Aska immer noch glauben wollten - reichte man Stücke vom gebratenen Fleisch und auch den vergorenen Saft. Auf den verzichtete Nicole lieber, aber Zamorra nahm hin und wieder einen Schluck. Natürlich war auch ihm klar, daß dieser Saft nicht gerade auf nach modernen Vorstellungen hygienische Art hergestellt wurde, aber er mochte die Leute auch nicht beleidigen, indem er den Trank zurückwies. Daß einer von ihnen verzichtete, ging noch an, aber beide konnten sie sich nicht von Speise und Trank fernhalten, ohne die Aska vor den Kopf zu stoßen.

Und er hatte schon Scheußlicheres schlucken müssen als dieses süßliche Zeug, das ihm recht hochprozentig erschien. Er schätzte, daß der Alkoholgehalt bei mehr als 50 Prozent lag. Also hieß es, vorsichtig damit umzugehen.

Bran erzählte und erzählte. Einmal unterbrach ihn jemand und korrigierte ihn; lächelnd nahm Bran die Verbesserung auf und erklärte dazu: »Ich wollte prüfen, ob mir auch jemand wirklich zuhört.«

»Wir alle hören dir wirklich zu!« bestürmten sie ihn.

Er fuhr fort.

Inzwischen war Zamorra und Nicole klargeworden, daß Bran die Geschichte immer wieder mit den gleichen Worten erzählte, so oft er sie auch wiederholte. Der Ausrutscher eben war die große Ausnahme und ließ sich tatsächlich mit einer ›Prüfung‹ erklären.

Vorhin war Bran sofort bereit gewesen, loszulegen, als Nicole gebeten hatte: »Erzähle uns die Geschichte doch noch einmal, denn wir kennen sie noch nicht.«

Auch Yla und. Retor hörten gespannt zu, obgleich sie die Geschichte kannten - und auch selbst als Beteiligte erlebt hatten! Sie beide waren es, von denen die Rede war, und Zamorra und Nicole waren in dieser Geschichte die, die aus der Zeit nach den Aska hierher gekommen waren!

Unglaublich präzise schilderte Bran das Geschehen, als wäre er selbst dabeigewesen. Zamorra konnte nur staunen. Es war fast unvorstellbar, daß Bran eben diese Geschichte, die sich heute abgespielt hatte, so detailliert schon Tage vorher erzählt hatte!

»Wie ist so etwas möglich?« flüsterte Nicole. »Für mich klingt es gerade so, als würde unser Handeln durch diese Geschichte bestimmt. Als wäre Bran ein Puppenspieler, an dessen Fäden wir wie Marionetten hängen. Ob er auch noch andere Geschichten kennt, in denen wir eine Rolle spielen?«

»Fragen wir ihn einfach?« gab Zamorra ebenso leise zurück. »Aber nicht gerade jetzt. Vielleicht später, wenn es ruhiger geworden ist.«

Das Feuer brannte allmählich nieder; die Stimmung wurde gelöster. Da die ›Götter‹ sich benahmen wie ganz normale Menschen, gaben die Aska ihre verehrende Zurückhaltung mehr und mehr auf. Da mochte allerdings auch der Alkohol eine Rolle spielen. Jemand holte ein dreieckiges Holzgestell hervor, über das Tierhaut gespannt war, der man das Fell abgeschabt und abgebrannt, hatte. Die Kunst des Gerbens schien in dieser Kultur noch nicht bekannt zu sein. Aber es reichte auch so; die Trommel war primitiv, aber nicht eben leise. Ein anderer hatte sich aus einem ausgehöhlten Zweig eine Flöte gebastelt, mit immerhin drei Luftlöchern, so daß er drei verschiedene Töne produzieren konnte. Mit diesen beiden primitiven Instrumenten wurde nun ein wenig Musik gemacht; den Rest besorgten die Aska mit ihrem Gesang.

»Hoffentlich laden sie uns nicht ein, bei einem Ritualtanz mitzumachen«, raunte Nicole. »Wir Götter würden uns unsterblich blamieren, fürchte ich… Götter müssen ja schließlich die Rituale ihrer Anbeter kennen, oder?«

»Da ich kein Gott bin, weiß ich das nicht«, erwiderte Zamorra.

Mit der Zeit wurde es ruhiger. Ein Aska nach dem anderen verschwand in den primitiven Hütten. Hier und da erklangen Schnarchtöne. Na klasse, dachte Zamorra. Wünsche einen geruhsamen Schlaf…

Teron setzte sich zu ihm und Nicole. »Auch Götter müssen ruhen«, sagte er. »Wenn ihr wollt, könnt ihr das in meiner Hütte tun. Dort ist genug Platz, und ich gehe gern hinaus und schlafe woanders.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Zamorra. »Wir sind mit wenigem zufrieden. Vielleicht nimmt uns aber auch Bran bei sich auf und erzählt uns noch eine weitere Geschichte?«

Bran winkte ab. »Ich bin müde. Ich werde erst wieder Geschichten erzählen, wenn Bruder Sonne uns zulacht.«

Er nahm einen tiefen Schluck von dem vergorenen Saft. Er hatte eine Menge getrunken in den letzten Stunden, aber man merkte ihm den Alkohol nicht an. Seine Stimme war klar, und er bewegte sich zielsicher. Er schien recht gut im Training zu sein.

»Yla und Retor waren in der Steinwüste auf Jagd, als sie überfallen wurden und wir hinzukamen«, sagte Nicole. »Das ist seltsam. Warum jagten sie ausgerechnet dort? Ich habe weder Pflanzen noch Tiere gesehen. Was gibt es dort an jagdbarem Wild?«

»Der Weg hätte sie weitergeführt«, erklärte der Älteste ruhig. »Jenseits der Sandstürme und Felsen gibt es reichhaltige Weidegründe. Man kann sie an einem Tag erreichen, bejagen und mit der Beute wieder heimkehren. Die Tiere dort schmecken besonders gut. Es lohnt sich, die Strapazen und Gefahren des langen Weges auf sich zu nehmen.«

»Was sind das für Tiere?« wollte Nicole wissen.

»Ganz normale Viecher«, mischte sich Bran ein. »Ich werde nie verstehen, warum jemand so weit geht, um sie zu jagen. Oft sind sie nämlich auch gar nicht da.«

»Du Bran, könntest vielleicht einmal eine Geschichte erzählen, in der diese Tiere garantiert auf die Jäger warten«, schlug Teron etwas lauernd vor.

Aber Bran winkte ab. »Du überschätzt mein Können, Ältester. Du glaubst doch nicht wirklich daran, daß ich mit meinen Geschichten die Tiere beschwören könnte, dazusein, wenn die Jäger kommen? Ich hätte dich für klüger gehalten.«

»Aber die Geschichte, in der zwei Menschen aus der Zeit nach euch hierher kamen, ist wahr geworden«, sagte Zamorra. »Oder sind wir etwa nicht hier?«

»Ihr seid hier. Aber ihr wäret sicher auch hier, wenn ich die Geschichte nicht erzählt hätte.« Bran erhob sich. Jetzt schwankte er doch leicht, als er sich umwandte, um das Feuer zu verlassen. Außer ihm und Teron war inzwischen nur noch ein weiterer Aska anwesend; der Feuerhüter, wie er erklärt hatte. Ihm oblag es in dieser Nacht, dafür zu sorgen, daß die Glut nicht erlosch. In der nächsten Nacht und auch bei Tage würde jeweils ein anderer Aska dafür zuständig sein. Jeder kam einmal an die Reihe, ganz gleich, ob Mann oder Frau. Der ständige Wechsel diente dazu, daß nicht ein einziger Aska nur immer bei Nacht oder bei Tage auf das Feuer zu achten hatte. Schlimm wurde es bei Tage, wenn die Dämonen angriffen und die Glut gerade schwach geworden war. Denn unten in der schützenden Höhle konnte der jeweilige Feuerhüter seiner Aufgabe ja nicht nachgehen. Es war auch nicht erlaubt, Feuer mit in die Höhle hinab zu nehmen. Ein wohldurchdachtes Tabu - die Luft dort unten war auch so schon schlecht genug; sie mußte nicht durch den Rauch noch weiter verschlechtert werden. Ganz abgesehen vom Verbrennen des Sauerstoffs; aber davon wußten die Aska sicher nichts.

»Gibt es auch andere Geschichten, in denen wir Vorkommen?« fragte Nicole.

Bran drehte den Kopf und sah sie nachdenklich an.

»Ich werde mir eine ausdenken«, versprach er und schritt in Richtung Hütte davon, in der er mit anderen Aska zusammen wohnte.

***

»Das ist ja unglaublich«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Chef, da müssen wir jetzt dranbleiben ! Das ist die Brücke, die wir suchen! Dieser Bran…«

»Darf man mal erfahren, wovon ihr redet?« erkundigte sich Monica Peters.

»Ihr habt nichts davon mitbekommen?« staunte Nicole.

»Würden wir sonst fragen?« Uschi schüttelte den Kopf. »Ihr wart beide ein paar Minuten lang wie abwesend. Geistig weggetreten, im wahrsten Sinne des Wortes. Eure Lippen haben sich bewegt, aber ihr habt nicht gesprochen. Und es war auch nichts Gedankliches festzustellen. Ihr habt nur ausgesehen, als würdet ihr nach etwas lauschen.«

»Nach einer Geschichte«, sagte Zamorra. »Eine, die uns Bran erzählt hat.«

»Dann erzählt ihr uns doch auch ein wenig davon, ja?« bat Monica.

Zamorra überlegte und suchte nach Worten. Aber es fiel ihm schwer. Was wußte er schon? Er hatte nur diesen Bran gesehen und gehört, als befände er sich in einer Nebelwolke, die alles andere ringsum verbarg. Wenn er versuchte, diesen Nebel zu durchdringen, um zu sehen, was sich dahinter befand, streikte seine Erinnerung und schwand dahin.

Schließlich schaffte er es, unterstützt von Nicole, die Geschichte wenigstens dem Sinn entsprechend nachzuerzählen. Er hatte das Gefühl, als weigere diese Story sich, von jemand anderem als Bran erzählt zu werden.

Tendyke räusperte sich.

»Wenn ihr mich fragt - dann hat euch dieser Geschichtenerzähler mit seiner Story zu sich in seine Welt geholt. Oder in seine Zeit, wie auch immer.«

»Das ist ja verrückt«, entfuhr es Nicole. »Wie soll das funktionieren?«

»Denk an den Gavvroval«, sagte Zamorra. »Und an ›Großonkel Isenbart‹ und den bärtigen Geschichtenerzähler. Den ›Sucher‹, die ›Hoffende‹… in jener anderen Welt, beim Schädeltempel… da war's doch auch so, daß aus Worten eine Wirklichkeit geschaffen wurde…«[2]

»Eine Scheinwirklichkeit!« protestierte Nicole, die sich noch gut an jene Ereignisse erinnerte, die nun schon etwa vier Jahre zurücklagen.

»Geschichtenerzähler, deren Worte wahr werden, gibt es immer wieder mal auf der Welt, in jeder Kultur«, warf Tendyke ein. »Meistens hält man sie für Zauberer.«

»Sind sie das nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Abenteurer. »Vielleicht sind sie auch nur so etwas wie Hellseher. Sie schauen in eine andere Welt und erzählen das, was sie sehen. In gewisser Hinsicht ist das dann eine Wirklichkeit. Und wenn die Welten sich überlappen oder durchdringen, haben wir den klassischen Fall einer erfüllten Prophezeiung.«

»Also Propheten, keine Hellseher«, korrigierte Zamorra. »Das ist ein Unterschied.«

»Für euch Eierköpfe«, grinste Tendyke. »Aber wenn du es mal nicht aus der Sicht eines Wissenschaftlers betrachtest, sondern es einfach nur so hinnimmst, verliert die Bezeichnung an Bedeutung. Wichtig ist nur, daß das, was erzählt wird, Gestalt annimmt, wirklich wird. Und Leute, die das bewerkstelligen können, gibt es immer wieder mal irgendwo in einer der unzähligen Welten. Im Mittelalter hat man sie als Hexer verbrannt.«

»Und du denkst also, daß wir es mit so einem Wesen zu tun haben.«

»Ja. Alles deutet darauf hin. Was mir nur unverständlich ist: daß ihr trotzdem zugleich noch hier seid. Ihr oder wenigstens eure… hm… Echos. Das paßt nicht ins Bild. Ihr dürftet gar nicht hier sein. Der Geschichtenerzähler müßte euch vollständig in seine Welt, in seine künstliche Realität, geholt haben. Warum also ist ein Teil von euch noch hier?«

»Und warum«, entfuhr es Nicole, »ist ausgerechnet der Teil von uns hier verblieben, der telepathisch nicht erfaßbar ist? Warum nicht der andere Teil?«

Tendyke winkte ab. »Ich glaube kaum, daß uns ausgerechnet das weiterbringt.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Dann glaube ich das mal für dich mit«, sagte er gedehnt. »Verflixt, das könnte auch eines der Puzzlestücke sein, die uns dem Gesamtbild näher bringen! Warum ist nicht das Echo woanders, sondern hier? Warum sind nicht die Originale hier, sondern in der anderen Welt oder Zeit? Wenn wir das herausfinden können, kommen wir einen Schritt weiter!«

»Und wie, bitte, möchtest du es herausfinden? Hast du etwa schon eine Patentlösung in der Tasche?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Daran müssen wir noch arbeiten -wie an praktisch allen Phänomenen, die mit dieser Geschichte Zusammenhängen.«

Nicole seufzte.

***

In den nächsten Stunden grübelten sie, wie sie eine stabile Brücke zwischen den Echos und den Originalen schlagen konnten. Die Überlegungen drehten sich ständig im Kreis; es schien keine Möglichkeit eines direkten Zugriffs zu geben. Ein telepathischer Zusammenschluß mit den Zwillingen war unmöglich; da diese keinen Kontakt fanden, konnten sie nicht einmal Zamorras und Nicoles mentale Energien verstärken.

»Verrückt«, behauptete Nicole. »Wenn wir nur Echos sind, wieso können wir dann so zielgerichtet denken und planen? Und wieso sind wir materiell so stabil?«

»Es muß eine Rückkopplung geben«, knurrte Zamorra verdrossen. »Unsere Kleidung - mein zerrupfter und verdreckter Anzug, dein staubbedeckter Overall! Beide sind hier bei uns. Ich glaube kaum, daß unsere Originale eine Möglichkeit gefunden haben, die Klamotten gewissermaßen zurückzuschicken. Es besteht also eine permanente Verbindung. Vielleicht sollten wir den Hebel da ansetzen.«

Und dann standen sie ratlos vor den Sachen. Wie sollten sie einen Weg finden, den sie nicht sehen konnten?

»Wenn wir hier und dort zugleich sind, und unsere Kleidung hier und dort zugleich ist«, überlegte Zamorra. »Wieso sind dann Amulett, Blaster und Schwert nicht auch hier und dort zugleich? Wieso sind diese Dinge dann einfach verschwunden?«

»Vielleicht der Magie wegen.«

»Das hatten wir doch schon einmal«, wehrte Zamorra ab. »An der Strahlwaffe ist nichts Magisches. Außerdem, unsere eigenen magischen Fähigkeiten…«

»Und die sind uns teilweise genommen worden!« behauptete Nicole. »Die Zwillinge und wir können telepathisch nicht mehr miteinander korrespondieren, die Regenbogenblumen lehnen uns ab…«

»Vielleicht ist es genau umgekehrt«, überlegte Zamorra. »Vielleicht haben wir, beziehungsweise unsere Echos, die wir ja sind, etwas mitbekommen, das für diese Effekte sorgt.«

»Du meinst, uns ist gewissermaßen eine Art Sperre aufgepfropft worden? Das klingt ja noch verrückter als alles andere!«

»Vielleicht. Aber wir haben doch oft genug erlebt, daß das Verrückte zur Normalität wird, das Normale aber unwahrscheinlich wird.«

»Du könntest recht haben«, sagte sie. »Aber ich will nicht, daß du recht hast. Es würde alles viel unbegreiflicher machen. Himmel, es muß doch eine Möglichkeit geben, an uns selbst heranzukommen. Wir sind blind, Chef. Wir sehen den Wald vor Bäumen nicht. Irgendwas gibt es, gegen das wir garantiert ständig mit der Nase laufen und es nicht merken, weil die vom Anprall zu weh tut.«

Es war der Moment, in dem Butler Scarth wieder einmal eintrat.

Noch bevor er etwas sagen konnte, schoben sich ein paar Männer an ihm vorbei. Einer hielt für ein paar Sekunden eine Polizeimarke hoch, ein paar andere trugen Lederjacken und Schirmmützen mit der Aufschrift DEA.

»Weisen Sie sich aus«, verlangte der Mann mit der Polizeimarke. »Wir durchsuchen dieses Haus.«

Nicole, noch im Evaskostüm wie Uschi Peters, ging hinter Zamorra in Sichtdeckung. Die Telepathin wieselte zur Tür.

»Hiergeblieben!« donnerte der Polizist. »Keiner verläßt den Raum!«

»Doch«, erklärte Robert Tendyke kalt. »Sie verlassen diesen Raum und nehmen Ihre Räuberbande ganz schnell wieder mit. Andernfalls schieße ich Sie auf der Steile nieder!«

Niemand hatte gesehen, woher er so blitzschnell die großkalibrige Pistole her hatte. Die Mündung zeigte direkt auf den grauhaarigen Beamten in Zivil.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Hatte sein Freund den Verstand verloren?

***

Zamorra erwachte vom Lärm. Er war tatsächlich eingeschlafen, ohne daß er es bemerkt hatte! Er warf einen schnellen Blick zur Seite. Nicole lag neben ihm; sie richtete sich im gleichen Moment auf wie er. Ihre Augen waren geweitet, versuchten die Dunkelheit zu durchdringen.

Zamorra erinnerte sich: sie befanden sich in Terons Hütte. Der Älteste hatte sie ihnen zur Verfügung gestellt, aber die beiden Dämonenjäger hatten es nicht akzeptiert, daß er selbst anderswo schlief. Jetzt aber war er fort, und draußen war es laut.

Lederige Schwingen durchteilten die Luft.

Menschen begannen zu schreien. Rufe erklangen. Etwas streifte das Hüttendach und ließ es erzittern.

Zamorras Amulett erwärmte sich. Es zeigte die Nähe dämonischer Kreaturen an.

»Licht, verdammt!« stieß er hervor. »Wir brauchen Licht!« Er suchte in der Tasche nach seinem Feuerzeug und fand es schließlich. Die Flamme sprang auf.

»Die Hütte anzünden, schnell!« rief Nicole. Sie tastete nach dem Blaster, der normalerweise an der Magnetplatte am. Gürtel haftete. Aber da war er nicht! Als sie auf dem Boden lag, um zu schlafen, mußte sie ihn bei einer Bewegung ungewollt abgestreift haben!

»Bist du verrückt?« stieß Zamorra hervor. »Ich kann doch nicht…«

Die Feuerzeugflamme verlosch in einem starken Windhauch. Aber sie hatte lange genug gebrannt, um Nicole die Strahlwaffe zu zeigen. Blitzschnell bückte Nicole sich, riß den Blaster hoch und schoß.

Über ihnen geriet die primitive Hütte des Ältesten in Brand.

Blitzschnell schlugen die Flammen empor. »Und raus jetzt!« schrie Nicole ihrem Gefährten zu. »Schnell, oder wir sind erledigt!«

Er war noch gar nicht wieder richtig wach, begriff nicht, warum sie das tat, was sie beabsichtigte. Sie zog ihn einfach mit nach draußen und riß ihn gleich zu Boden. Etwas rauschte dicht über sie hinweg; der Luftzug richtete Zamorras Haare auf. Etwas ungeheuer Großes krachte in die auflodernde Hütte, stieg wieder auf und riß brennende Überreste mit sich empor in die Luft. Die Bestie kreischte auf, als die Hitze nach ihr griff, die Flammen die schuppige Reptilhaut erfaßten. Wild mit den Schwingen schlagend, stieg die dämonische Kreatur wie ein großer, von Sekunde zu Sekunde heller leuchtender Feuerball empor. Funken sprühten nach allen Seiten. Die brennende Bestie schuf Licht über dem Lager.

»Sagte nicht irgendwer, daß die Bestien nur bei Tage angreifen?« keuchte Zamorra.

Vier waren es - das brennende Ungeheuer und drei weitere. Eine der Bestien hatte gleich beim ersten Ansturm den Wächter des Feuers zerfetzt und die Glut verstreut, so daß sie erlosch. Menschen schrien und starben. Zamorra suchte nach dem Schwert Gwaiyur. Es mußte sich noch in den Resten der niederbrennenden Hütte befinden. Wenig Material, wenig Feuer - er sah die Klinge blitzen, sprang hinüber und barg sie aus den Brandresten. Sie war noch nicht einmal heiß geworden.

Nicole schoß mit dem Blaster. Die blaßroten Strahlenf inger zuckten mit schrillem Pfeifen aus der Mündung. Tasteten nach den kreisenden und immer wieder herabstoßenden Bestien. Eines der Ungeheuer jagte in selbstmörderischem Sturzflug direkt auf Nicole zu. Die Laserblitze hämmerten regelrecht durch den heranrasenden Körper, ohne ihn stoppen zu können. Vielleicht war die Bestie schon tot, aber durch ihr Tempo und die Aufprallwucht war sie immer noch gefährlich. Zamorra riß Nicole zur Seite und schwang Gwaiyur. Das Schwert schnitt eine der Klauen ab, wirbelte sie zur Seite davon, während die andere Zamorra streifte und ihn zu Boden riß. Greller Schmerz raste durch seinen Arm. Beinahe hätte er das Schwert fallengelassen.

Nicole rollte auf dem Boden zur Seite, entging den Todeszuckungen des Monstrums nur um Haaresbreite. Sie schoß wieder und wieder. Ein weiteres Ungeheuer stürzte vom Himmel, von den Laserblitzen regelrecht in der Luft zerlegt, aber weit genug entfernt, um niemandem mehr zu schaden. Die brennende Bestie jagte als Feuerfanal am Nachthimmel davon.

»Verdammt!« schrie Nicole. »Will das Biest denn überhaupt nicht sterben?«

Minuten später erlosch das Fanal in der Ferne. Auch der dritte fliegende Dämon entkam.

»Wenigstens hat's ihnen weh getan«, stieß Nicole hervor und ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Zwei von vieren…«

»Und wie viele hat es auf unserer Seite erwischt?« fragte Zamorra bedrückt. Sein Arm blutete und schmerzte teuflisch. Er brauchte mehr Licht, um nachzusehen, wie schwer er verletzt worden var. Aber das hatte sicher noch ein paar Minuten Zeit. »Nici, hier stimmt doch etwas nicht! Angeblich sollen diese Bestien nur bei Tage fliegen, und jetzt sind sie in der Nacht gekommen! Das paßt doch nicht zusammen!«

»Das denke ich auch«, sagte Teron, der lautlos neben ihnen aus den Schatten auftauchte, »Etwas ist anders geworden - seit ihr aufgetaucht seid, ihr Götter, die uns gegen den Terror der Dämonen helfen sollen! Könnte es vielleicht sein, daß dieser Terror durch euch erst noch schlimmer wird?«

Kein Respekt klang mehr in seiner Stimme mit.

»Was soll das heißen?« fragte Nicole.

»Daß ihr das Unheil über uns gebracht habt.«

Noch ehe Zamorra reagieren konnte, flog Terons Faust heran und traf ihn am Kopf. Um Zamorra herum wurde es schwarz. Daß er mit dem verletzten Arm auf den Boden prallte, merkte er schon gar nicht mehr.

***

Die Umgebung um Zamorra verschwamm sekundenlang in einem blutroten Schleier. Er hatte das Gefühl, das Bewußtsein zu verlieren -aber dann war er wieder voll da. Und spürte den rasenden Schmerz, der von seinem rechten Arm ausging und in seinen ganzen Körper hineinstrahlen wollte. Unwillkürlich taste er mit der anderen Hand nach der schmerzenden Stelle - und fühlte warme Nässe.

Er blutete!

Der Ärmel seines Hemdes war bereits von Blut durchtränkt!

»Merdel« hörte er Nicole hinter sich leise flüstern, die das Blut natürlich auch entdeckt hatte. »Was, zum Teufel, ist das?«

So leise sie auch sprach, es klang laut in der Stille, die jäh eingetreten war, als Tendyke die Pistole auf den grauhaarigen Mann richtete. Zamorra sah jetzt, daß Tendyke immerhin den Zeigefinger nicht am Abzug hatte, sondern daneben ausstreckte. Aber das konnte sich blitzschnell ändern.

Er sah auch, daß der Hammer nicht eng anlag, sondern eine Winzigkeit abstand - die Pistole war durchgeladen, eine Patrone im Lauf. Tendyke brauchte bloß abzudrücken. Erstaunlich, welche Details man so blitzschnell wahrnimmt, dachte Zamorra.

Auf einer zweiten Ebene kämpfte er gegen die rasenden Schmerzen in seinem Arm an.

Die DEA-Leute und die zivilen Beamten waren regelrecht erstarrt. Niemand wagte sich zu bewegen. Bis auf Uschi Peters, die entgegen der Aufforderung des Grauhaarigen blitzschnell aus dem Zimmer verschwand. Auch Nicole wäre liebend gern von hier verschwunden; zum einen, um nicht in das bevorstehende Fiasko zu geraten, zum anderen, um sich etwas anzuziehen. Aber sie wollte auch Zamorra mit seiner völlig rätselhaften Verletzung nicht allein lassen, und die Tür war relativ weit von ihr entfernt…

»Sind Sie wahnsinnig?« stieß der Grauhaarige hervor. »Das ist Widerstand gegen…«

»Fünf«, unterbrach Tendyke ihn kalt. »Vier. Drei…«

Sein Zeigefinger lag jetzt doch am Abzug. Mit dem Daumen zog er den Hammer der Pistole endgültig zurück. Es klickte bösartig.

»Sie machen einen Fehler«, keuchte der Grauhaarige nervös. »Wir sind Polizisten!«

»Sie sind unbefugte Eindringlinge«, unterbrach Tendyke seinen tödlichen Countdown. »Niemand hat Sie eingeladen. Sie haben sich nicht ordentlich identifiziert. Sie sind nichts als bewaffnete Einbrecher, und ich wehre mich, weil ich mich bedroht fühle. Das Hausrecht dieses Landes erlaubt mir, Sie in Notwehr zu erschießen. Mann, so einen Sheriffstern gibt's in jedem Spielzeugladen und die DEA-Mützen beim Kostümverleih. In zehn Sekunden sind Sie draußen oder tot!«

»Warten Sie!« Der Grauhaarige griff ganz vorsichtig wieder in seine Tasche und brachte das Etui mit Polizeimarke und Dienstausweis zutage. Er hielt es Tendyke entgegen.

Der betrachtete den Ausweis sorgfältig. Dann schnipste er mit dem kleinen Sicherungshebel den Hammer wieder zurück und ließ die Waffe irgendwo in seiner Lederkleidung verschwinden.

»Na also«, sagte er. »Es geht doch, nicht wahr? Wenn Sie nicht wie eine Horde wilder Affen hier eingebrochen wären und mir Ihren Ausweis gleich so gezeigt hätten, daß ich ihn auf seine Echtheit hin prüfen könnte, hätten Sie uns allen ein paar warme Minuten erspart. Was wollen Sie? Was soll dieser Truppenaufmarsch? Wollen Sie einen Drogenkrieg führen? Kolumbien ist ein paar Zoll weiter südlich auf der Landkarte!«

»Das meine ich auch!« polterte ein massiger Mann im Hintergrund, der sich jetzt regelrecht ins Zimmer wälzte, zwei ihm im Weg stehende Männer radikal beiseite stieß und dabei schnaufte wie ein Walroß. »Ich habe Ihnen doch gesagt, MacReady, daß das hier nix wird! Sie sind auf dem falschen Dampfer! Aber Sie gehören wohl zu den Typen, die so unbestechlich sind, daß sie überhaupt nichts annehmen, nicht mal Vernunft!«

»Halten Sie sich da raus, Bancroft«, fauchte der Grauhaarige. »Dies ist eine Sache der Drogenfahndung und der Bundespolizei.«

»In diesem County bin noch immer ich die Polizeigewalt«, knurrte Sheriff Jeronimo Bancroft. »Ich habe Sie gewarnt, MacReady Sie handeln sich jede Menge Verdruß ein. Ich billige nicht, was Sie hier tun. Ich habe die Staatsanwaltschaft bereits informiert.«

»Meinetwegen können Sie den Mann im Mond informieren oder Saddam Hussein«, knurrte der Grauhaarige. »Stehen Sie etwa auch auf Tendykes Lohnliste?«

»Seien Sie mal ganz, ganz vorsichtig mit solchen Verdächtigungen«, warnte Bancroft. »Sie mögen zwar US Marshai sein, aber ich kann Sie trotzdem von hier entfernen. Was glauben Sie, wie schnell das geht?«

»Fühl dich bloß nicht zu stark, Arschloch«, knurrte MacReady.

»Oooch, ganz sicher nicht«, grinste Bancroft böse. »Üble Nachrede, falsche Anschuldigung, Beamtenbeleidigung - was halten Sie davon, wenn ich Sie erst mal ein bißchen verhafte?«

»Das wagen Sie nicht«, knurrte der Grauhaarige.

»Probier's aus, Narr«, sagte Bancroft. Er sah Zamorras blutenden Arm. »Was ist das denn? Ist dieser Mann von einem Ihrer Krieger verletzt worden?«

Jetzt drehten sie sich alle Zamorra zu. »Verdammt noch mal!« flüsterte Nicole hinter ihm, faßte ihn am gesunden Arm und zog ihn hinter sich her zur Tür.

»Nein, das hat hiermit nichts zu tun«, sagte Zamorra, überrascht rückwärts stolpernd. Im nächsten Moment waren sie zur Tür hinaus, und Nicole zog ihn mit sich in Richtung Gästezimmer. Im Hintergrund hörten sie Tendyke wütend sagen: »Darf ich vielleicht endlich mal erfahren, was dieser Aufmarsch überhaupt zu bedeuten hat?«

Ein paar Dutzend Schritte weiter waren sie im Gästezimmer; Nicole knallte die Tür zu und drehte erst einmal den Schlüssel herum. Dann schlüpfte sie einfach so in ihren Lederoverall und die Stiefel.

Währenddessen hatte Zamorra vorsichtig das Hemd abgestreift. Der Stoff klebte noch nicht an der Wunde, die aber trotzdem höllisch schmerzte.

»Sieht aus, als hätte dir jemand mit einem Messer den Arm aufgeschlitzt«, stellte Nicole schaudernd fest.

»Oder mit Krallen«, murmelte Zamorra. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß diese Wunde von einer dieser fliegenden Bestien von drüben hervorgerufen wurde.«

»Sicher«, sagte Nicole. »Es kann nicht anders sein. Denn hier kannst du dir die Verletzung gar nicht geholt haben. Chef, das ist nicht gut. Es heißt, daß Verletzungen, die wir drüben erleiden, hier ebenso wirksam werden.«

»Es heißt vor allem«, murmelte Zamorra düster, »daß wir, beziehungsweise unsere Originale, dort verletzt werden können. Möglicherweise können wir sterben.«

»Dann sollten wir um so schneller etwas dagegen tun«, sagte Nicole leise. »Laß mich dich mal näher ansehen, Chef, du mußt mit dieser Verletzung dringend zu einem Arzt. Das geht ja bis auf den Knochen 'runter, Muß genäht werden. Und sicher auch desinfiziert. Wer weiß, was alles an Dreck an der Kralle hing, die dich erwischt hat, Ob da die Wundstarrkrampfimpfung noch hält, wage ich fast zu bezweifeln.«

»Du hast eine wunderbare Art, anderen Menschen Mut zu machen«, vermerkte Zamorra trocken. »Ich habe allerdings das ungute Gefühl, daß es völlig egal ist, ob ich hier zu einem Arzt gehe oder nicht. Wichtig ist, was drüben mit dieser Wunde passiert!«

»Vielleicht gibt es eine Rückkopplung.«

»Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, brummte Zamorra skeptisch.

»Komm, ich verbinde dir den Arm. Und dann rasen wir im Biitztempo zum nächsten Medizinmann. Daran werden uns auch diese wild gewordenen Drogenfahnder und die US Marshals nicht hindern können. Mag der Teufel wissen, was die hier wollen. Robert oder die Zwillinge oder jemand vom Personal, und Drogen - das paßt nicht zusammen! Da würde ich schon eher an Steuersenkung und sichere Renten glauben…«

»Robert hat eine Menge Feinde«, sagte Zamorra. »Vielleicht versucht wieder mal einer, ihn in die Pfanne zu hauen. Nicht mit Magie, sondern mit Dummdreistigkeit. Ich brauche bloß an Torre Gerret alias Odinsson zu denken, der uns jahrelang über Interpol Ärger bereitet hat. Wie soll man einem braven Polizisten oder Staatsanwalt auch klarmachen, daß der Tote kein Mensch, sondern ein Dämon ist?«

Weil sie nicht gleich Verbandsmaterial finden konnte, wickelte Nicole einfach frische Handtücher um Zamorras Arm und band diesen oberhalb der Wunde ab, um die Blutung zum Stillstand zu bringen. Zamorra ließ die schmerzhafte Prozedur zähneknirschend über sich ergehen. Sie verließen den Bungalow durch einen zweiten Ausgang und benutzten eines von Tendykes Autos, um nach Florida City zu fahren.

Einer von Bancrofts Deputys machte den halbherzigen Versuch, den Wagen anzuhalten, zuckte dann aber mit den Schultern und gab den Weg winkend frei. Man kannte sich ja. Natürlich konnte es dem Mann gehörigen Ärger einbringen, aber anscheinend war wohl nicht nur Sheriff Bancroft selbst mit der Aktion dieses MacReady unzufrieden.

Als sie zur Grundstücksgrenze kamen, sahen sie, daß die Sperre am Tor mit Lichtschranke und computerisierter Registrierung zerstört worden war. »Oha«, murmelte Zamorra. »Wenn dieser Marshai nicht wirklich etwas in der Hand hat, wird er sich verdammt warm anziehen müssen.«

»Glaubst du, er hat wirklich etwas in der Hand?«

»Robert und Drogen? Glaube ich so wenig wie du. Da läuft irgendeine ganz gewaltige Schweinerei ab. Wenn ich nur wüßte, was das soll… Das alles fehlt uns gerade jetzt noch. Als ob wir nicht schon genug andere Probleme hätten!«

Vorsichtig betastete er seinen Arm.

Was geschah drüben?

***

Zamorra öffnete die Augen. Sein Arm schmerzte, als säße jemand mit scharfen Zähnen daran und nage Stückchen für Stückchen ab. Als er sich zu bewegen versuchte, stellte er fest, daß er gefesselt worden war.

Er murmelte eine saftige Verwünschung, die jeden hartgesottenen Seemann vor Neid hätte blaß werden lassen.

»Du lebst also noch«, erklang Nicoles Stimme aus der Dunkelheit. »Gut. Aber du mußt mit dieser Verletzung dringend zu einem Arzt. Das geht ja bis auf den Knochen 'runter. Muß genäht werden. Und sicher auch desinfiziert. Wer weiß, was alles an Dreck an der Kralle hing, die dich erwischt hat. Ob da die Wundstarrkrampfimpfung noch hält, wage ich fast zu bezweifeln.«

»Du hast eine wunderbare Art, anderen Menschen Mut zu machen«, vermerkte Zamorra trocken.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, als höre und sage er dies zweimal - hier, und zeitgleich ein Echo von irgendwoher. Das elektrisierte ihn. Gab es vielleicht doch eine Verbindung in ihre eigene Welt? Oder eigene Zeit?

»Warum haben sie mich gefesselt?« fragte er.

»Hörst du nicht, Chef? Du mußt in ärztliche Behandlung«, erinnerte Nicole.

»Dann ruf doch mal eben einen Arzt an, verdammt!« knurrte Zamorra und wiederholte: »Warum haben sie mich gefesselt?«

»Mich auch, nur haben sie mich nicht vorher niedergeschlagen. Sie geben uns die Schuld daran, daß die fliegenden Dämonen sie bei Nacht angegriffen haben.«

»Wir sind also keine Götter mehr.«

»Richtig. Wir sind fast schon selbst Dämonèn. Sie glauben nicht mehr, daß wir gekommen sind, um ihnen zu helfen. Wir sind hier, um sie ins Verderben zu stürzen. Wir haben die Dämonen angelockt. Die haben sich nach uns orientiert, wußten genau, wo sie uns bei Nacht finden konnten.«

»Das ist absurd.«

»Sag das Teron und den anderen. Chef, es hat eine Menge Tote gegeben, so viele wie noch nie zuvor. Fünfzehn Männer und Frauen. Fünfzehn von vierzig. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«

»Bitte?«

»Vier der Kinder sind ebenfalls tot«, sagte Nicole heiser. »Die Bestien - sie haben unglaublich gewütet… sie haben das Lager völlig überrascht. Niemand konnte fliehen. Wenn ich nicht geschossen hätte, wenn ich nicht eines der Ungeheuer zu einer Fackel am Himmel gemacht hätte, damit wir überhaupt etwas sehen konnten -dann hätten sie den ganzen Stamm abgemetzelt. Keiner hatte auch nur den Hauch einer Chance. Verdammt, Chef, es hat auch die Kinder erwischt. Vier sind tot, und eines wird vielleicht nie wieder gehen können. Weißt du, was das bedeutet? In einer steinzeitlichen Kultur wie dieser sind Behinderte eine Last. Man wird sich dieser Last entledigen.«

»Nein«, sagte Zamorra.

»Ich habe es gehört. Teron und Yla unterhielten sich darüber. Wenn das Kind gelähmt bleibt, werden sie es töten.«

Er schluckte. Allein der Gedanke daran war schlimmer als die Erinnerung an den Überfall, als der Überfall selbst. Er zerrte an seinen Fesseln, aber das einzige Ergebnis war, daß sein Arm noch stärker schmerzte und wieder zu bluten begann. Zamorra fühlte, wie es warm über seine Haut floß.

»Wir müssen versuchen, uns gegenseitig loszubinden«, sagte er. »Ich glaube, du liegst rechts von mir. Kannst du dich herumrollen? So nahe heran, daß du an meine Fesseln kommst? Oder ich an deine? Ich kann mich mit der Wunde nicht richtig bewegen.«

»Du könntest es auch ohne nicht«, seufzte Nicole. »Sie haben uns nicht nur gefesselt, sondern auch angepflockt. Wir kommen nicht nahe genug zueinander. Ich hab's vorhin schon ausprobiert. Es geht nicht.«

»Wie lange war ich ohne Besinnung?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Ich habe keine Uhr bei mir, kann's nur schätzen. Zwei Stunden vielleicht. Es müßte bald hell sein. Aber ich glaube, die Nacht dauert hier etwas länger als in unserer Zeit.«

»Woraus schließt du das?«

»Sie will nicht enden…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen, versuchte eine Schmerzwelle niederzukämpfen, die ihn gerade durchflutete. Endlich konnte er wieder sprechen. »Vielleicht kommt es dir nur so lang vor, weil wir möglicherweise nur ein paar Minuten geschlafen haben und das jetzt falsch einschätzen. Wenn wir uns tatsächlich in der Vergangenheit aufhalten, müßten die Tage und Nächte kürzer sein - sofern wir den Unterschied tatsächlich feststellen können. Die Erde hat im Laufe der Zeit ihre Umdrehungsgeschwindigkeit verlangsamt; die Tage sind damit länger geworden. Aber die Steinzeit, in der wir uns wahrscheinlich befinden, liegt eigentlich noch nicht lange genug zurück, daß man's effektiv bemerken könnte. Zwischen fünf- und achttausend Jahren… das ist erdgeschichtlich betrachtet nicht mal eine Tausendstelsekunde. Wir könnten eine Veränderung ohne komplizierte Meßgeräte gar nicht feststellen.«

»Hilft uns das jetzt weiter?« fragte sie.

Zamorra verzichtete auf eine Antwort.

Er überlegte.

Als die fliegenden Bestien angriffen, hatte das Amulett reagiert. Es hatte Schwarze Magie angezeigt. Aber es hatte nicht selbst zugeschlagen. Häufig tat es das, griff Dämonen an, ohne erst auf Zamorras Gedankenbefehl zu warten. Es reichte, wenn es eine Bedrohung für den Meister des Übersinnlichen erkannte.

In diesem Fall hatte es sich aber völlig passiv verhalten. Es hatte nicht einmal das grünliche Schutzfeld erzeugt. Das dämonische Ungeheuer hatte Zamorra verletzen können! Es war nicht abgewehrt worden!

Waren die fliegenden Monster vielleicht doch keine ›richtigen‹ Dämonen?

Und wo war das Amulett jetzt? Zamorra konnte es nicht an seinem Körper spüren. Bei genauerem Betrachten konnte er außer den Fesseln überhaupt nichts an seinem Körper spüren. Die Aska mußten ihn bis auf die Haut ausgezogen haben, nachdem jemand ihn niedergeschlagen hatte.

Warum?

Um ihm den Götter-Status zu nehmen? Schließlich unterschieden sich Nicole und er vorwiegend durch ihre Kleidung von den Aska. Kleidung als Status-Symbol… Entferne das Symbol, und du entfernst auch den Status!

Ein verqueres Denken, das zur Steinzeitkultur paßte.

»Na wartet, Freunde«, murmelte er. »Alles könnt ihr mir jedenfalls nicht nehmen.«

»Was sagtest du?« fragte Nicole.

Aber Zamorra wiederholte es nicht so laut, daß sie es verstehen konnte. Er konzentrierte sich auf das Amulett und rief es mit der Macht seiner Gedanken.

Er und Nicole waren die beiden einzigen Wesen, die das Amulett zu sich rufen konnten. Zwischen ihnen existierte eine enge Verbindung, die sich nicht erklären ließ. Wenn einer von ihnen das Amulett rief, landete es innerhalb von Sekunden in seiner Hand, ungeachtet der Entfernung, und selbst feste Wände oder gar ein Bergmassiv waren kein Hindernis.

Der Ruf funktionierte auch jetzt.

Zamorra spürte einen leichten Schlag, als Merlins Stern in seiner Hand ankam, und dieser Schlag löste eine weitere Schmerzwelle aus - es war der verletzte Arm.

Doch im nächsten Moment war seine Hand wieder leer.

Und das Amulett verschwunden…

***

»Das sieht viel schlimmer aus, als es ist«, behauptete die dunkelhäutige Ärztin, bei der Zamorra und Nicole gelandet waren, als sie den Notverband öffnete und durch ihre modische Brille die Wunde betrachtete, »Wie ist denn das passiert? Haben Sie mit einem Alligator geflirtet, oder sind Sie in eine Sense gefallen?«

»Eher so was wie ein Alligator«, brummte Zamorra.

»Na, das bekommen wir schon wieder hin.« Sie desinfizierte die Wunde, verpaßte Zamorra ein paar Spritzen, sorgte für örtliche Betäubung und begann dann, die Wundränder zu vernähen. »Da habe ich ja kaum etwas zu tun. Ich glaube, mit einem Preßverband wäre es auch gegangen.«

Er glaubte nicht richtig zu hören.

Er besaß zwar erstklassiges Heilfleisch, was wohl mit der Quelle des Lebens zusammenhing. Krankheiten und Verletzungen heilten schneller als bei anderen Menschen - sofern Krankheiten überhaupt erst entstanden. Das Wasser der Quelle, das in seinem und auch Nicoles Körper dauerhaft kreiste, kämpfte sogar gegen Vergiftungen an. Sie gehörten beide zu den ›relativ Unsterblichen‹; nur mit Gewaltanwendung konnten sie getötet werden; durch Mord oder Unfall. Sie alterten auch nicht mehr.

Ob diese Langlebigkeit, vielleicht auch Unsterblichkeit, Fluch oder Segen war, würden erst die nächsten Jahrhunderte und Jahrtausende zeigen. Auf den ersten Blick war es eine unglaubliche Chance, etwas Fantastisches. Nie mehr altern, Jahrtausende lang leben können, wer hätte das nicht gewollt? Aber nichts ist umsonst in dieser Welt. Die Unsterblichkeit, der Status des ›Auserwählten‹, beinhaltete zugleich eine Verpflichtung. Ständig auf der Jagd, ständig im Kampf gegen die Mächte der Finsternis, ständig in der Gefahr, getötet zu werden. Jäger und Gejagter zugleich. Im Endeffekt hatte ein Sterblicher vielleicht mehr von seinem Leben als ein ›Auserwählter‹. Zumindest aber brachte die Unsterblichkeit keine wirklichen Vorteile.

Sterbliche lebten ruhiger und sicherer…

Allein dieses Geschehen war einer der unzähligen Beweise dafür.

Zamorra fragte sich, wieso die Wunde so schnell heilte. Er verstand das nicht. Sein Selbstheilungsvermögen mußte an einer Verletzung dieser Größe und Schwere viel mehr zu arbeiten haben. Schon der Blutverlust bedeutete eine erhebliche Schwächung. Die fühlte er auch durchaus; er war irgendwie müde und schlapp. Jede Bewegung bedeutete erhebliche Anstrengung.

Da war noch etwas anderes im Spiel…

Irgendwie war er schläfrig geworden. Die Betäubung sorgte dafür, daß er so gut wie nichts von der Behandlung merkte, und seine Müdigkeit ließ ihm die Augen zufallen. Aber sein Geist arbeitete nach wie vor. Er entsann sich der Möglichkeit, das Amulett zu rufen. Warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht?

Als sie das Haus wieder verließen und ins Auto stiegen, beschloß Zamorra, den Ruf auszusenden. Falls sein anderes Ich in der anderen Zeit gerade auf Merlins Stern angewiesen war, konnte es die magische Silberscheibe ja sofort wieder zurückrufen.

Zamorra hob die Hand und rief.

Und Merlins Stern erschien!

***

Eine alte Frau erschien, als der Morgen dämmerte. Kali, die Heilerin, erinnerte Zamorra sich. Gestern Abend am Feuer hatte Teron ihren Namen und ihre Bezeichnung genannt. Kali tat irgend etwas mit Zamorras verletztem Arm, das er nicht sehen konnte und auch nicht begriff. Aber der Schmerz ließ nach, wie lange vorher schon die Blutung aufgehört hatte.

Was recht erstaunlich schien, so tief, wie das Fleisch aufgerissen worden war.

Im morgendlichen Zwielicht sah Zamorra, daß die Wunde sich schon beinahe wieder geschlossen hatte, als Kali gegangen war. Ohne ein Wort zu sprechen, hatte sie sich seiner angenommen. Währenddessen hatte ein Mann mit einer Streitaxt in der Faust hinter ihr gestanden, wachsam und mißtrauisch. Zamorra ahnte, daß der Mann keine Sekunde lang gezögert hätte, zuzuschlagen, wenn etwas nicht so verlaufen wäre, wie er sich das vorstellte.

Die Fesseln hielten nach wie vor.

Zamorra hatte es inzwischen aufgegeben, noch einmal nach dem Amulett zu rufen. Ais es verschwand, hatte er den Ruf wenigstens ein Dutzendmal wiederholt. Aber Merlins Stern reagierte einfach nicht mehr darauf. Es war gerade so, als existiere das Amulett nicht mehr.

Aber Zamorra hatte das Gefühl, daß er trotzdem über dieses magische Werkzeug verfügen konnte - irgendwie.

Daß es nicht verloren war.

Hunger und Durst machten sich bemerkbar. Aber als Teron sich zeigte, ging er nicht darauf ein.

»Wir gehen von hier fort«, sagte er.

»Dann binde uns los«, verlangte Zamorra.

»Nein«, sagte der Älteste. »Ihr habt das Unheil angezogen. Ihr werdet es auch weiterhin anziehen. Deshalb bleibt ihr hier, während wir gehen. Es gibt andere Jagdgründe, in denen wir leben können, mit anderen schützenden Höhlen.«

»Binde uns los«, wiederholte Zamorra. »Dann können wir gegen die Ungeheuer kämpfen, wenn sie zurückkommen.«

»Nein«, sagte Teron. »Ihr sollt nicht versuchen, uns zu folgen.«

»Was sagt Bran?« warf Nicole ein. »Hat er euch eine Geschichte erzählt, in der wir gefesselt hier Zurückbleiben, während ihr in eine andere Gegend weiterzieht?«

Zamorra drehte den Kopf und sah sie verblüfft an.

»Nein«, sagte Teron. Auch er war überrascht. »Es hat nichts mit Bran zu tun. Es ist eine Frage des Überlebens, nicht eine spannende Geschichte.«

Er wandte sich ab. Zamorra und Nicole riefen ihm hinterher, aber er reagierte nicht mehr.

Die wenigen verbliebenen Reste des Nomadendorfes wurden schnell und geschickt abgebaut. Es konnte kaum mehr als eine Stunde vergangen sein, als die Aska ihre Bündel schulterten und in einer langen Kette davonstapften, einer hinter dem anderen, wie vor hundert oder zweihundert Jahren die Apachen auf dem Kriegspfad. Jeder von ihnen, auch die Alten und Kinder, trug einen Teil der Last.

Bald wurde die Gruppe zu einem schmalen Strich am Horizont und verschwand dann endgültig.

Zwei gefesselte, durstige und hungrige Menschen blieben zurück. Ohne eine Chance, sich aus eigener Kraft zu befreien.

Über ihnen schien die Sonne, heiß und mörderisch.

Und irgendwo kreisten sicher schon die dämonischen Ungeheuer und machten sich bereit, wieder anzugreifen…

***

Als Zamorra und Nicole Tendyke's Home wieder erreichten, war das Polizeiaufgebot verschwunden. Lediglich der Dienstwagen Sheriff Bancrofts parkte noch vor dem Flachbau. Robert und der Sheriff saßen draußen auf der Terrasse und unterhielten sich angeregt. Dabei hielt jeder von ihnen ein Handy, sprach zuweilen hinein oder lauschte.

»Faszinierend«, bemerkte Zamorra trocken. »Welch Sieg der Technik über die Gesprächskultur.«

Sie gesellten sich zu den beiden. Butler Scarth versorgte sie mit Erfrischungen. Schließlich schalteten Tendyke und Bancroft gleichzeitig, als hätten sie es zuvor einstudiert, ihre Handys ab. Bancroft steckte seines ein; Tendyke ließ es auf dem Gartentisch liegen.

»Was war das denn für eine Form der Unterhaltung?« erkundigte sich Nicole.

»Eine Konferenzschaltung«, sagte Tendyke. »Wir haben uns mit meiner Rechtsabteilung in der Firma in El Paso unterhalten. Unsere Aktion auf Key West scheint ein kleines und gemeines Nachspiel zu finden.«

»Wie das?« fragte Zamorra. »Was hat der Vampir mit der Drogenpolizei zu tun?«

»Von einem Vampir wissen die ja nicht mal was. Logisch«, erklärte Tendyke. »Und mit so etwas dürfen wir den Jungs auch erst gar nicht kommen. Jedenfalls wollten sie das ganze Haus durchsuchen und waren sehr böse darüber, daß sie das nicht durften. Ein kleiner dummer Formfehler. Sie waren auch sehr sauer darüber, daß ihr verschwunden seit. Was, zum Teufel, ist mit deinem Arm los, Zamorra?«

»Eine Verletzung, die sich wahrscheinlich mein Original zugezogen hat. Ich als Echo bekomme hier nur das Echo mit, aber das recht gründlich.«

»Schade«, sagte Bancroft.

»Wie bitte?« Zamorra sah ihn konsterniert an.

»Nun, ich weiß zwar nicht, worum es bei Original und Echo geht. Aber es wäre doch zu schön, wenn einer dieser übereifrigen Leute auf Sie geschossen hätte, Professor. Dann könnten wir dem jetzt richtig schön an den Karren fahren. Und US Marshai MacReady wüßte vor schlaflosen Nächten nicht mehr ein und aus.«

»Was war das überhaupt für ein Formfehler? Und worum geht es konkret?« wollte Zamorra wissen. Im Moment fühlte er sich wieder etwas besser. Die Neugierde war stärker als seine Müdigkeit.

»Die Jungs sind hier einmarschiert, bevor sie den Durchsuchungsbefehl in der Tasche hatten. MacReady pokert auf ›Gefahr im Verzug‹. Was aber hier definitiv nicht gegeben ist. Nun, die Einzelheiten sind doch recht kompliziert, aber in diesem Moment erwirken unsere Anwälte bereits eine Anfechtung und Unwirksamkeitsverfügung. Nett, daß sich unser Sheriff dabei so sehr engagiert. Und das, ohne auf meiner Lohnliste zu stehen…«

Er grinste. Bancroft hob die Brauen und seufzte.

»Vor allem, wenn man bedenkt, unter welchen Umständen wir uns vor Jahren kennengelernt haben«, schmunzelte Tendyke. »Damals, als ich wieder auftauchte, nachdem ich für etwa ein Jahr verschwunden gewesen war und man mich bereits für tot erklärte - und ein gewisser Rico Calderone, seines Zeichens damaliger Sicherheitschef der Tendyke Industries, mich gern dauerhaft tot gesehen hätte. Immerhin war es ein saftiger Mordversuch, den er durchzog. Wofür er dann ja auch im Gefängnis landete.«

Daß es nicht beim Versuch geblieben war, sondern daß Calderone Tendyke tatsächlich ermordet hatte, ging Bancroft trotz aller Sympathien und beginnender Freundschaft nichts an. Der Mann hatte zwar mittlerweile Vampire, Dämonen und allerlei anderes Teufelszeug verkraftet und akzeptiert, aber daß ein Mensch seinen eigenen Tod überleben konnte, und das schon viele Male, würde er vielleicht nicht so einfach akzeptieren.

Damals jedenfalls war Jeronimo Bancroft dem aus dem Nichts wieder aufgetauchten Tendyke gegenüber äußerst mißtrauisch und skeptisch gewesen, hatte ihn für einen Schwindler gehalten, der in die Rolle des für tot geltenden Verschollenen geschlüpft war. Bancroft kannte Tendyke damals noch kaum; er war gerade frisch zum Sheriff gewählt worden.

Mittlerweile befand er sich bereits in seiner zweiten Amtszeit, und man kannte sich längst recht gut. Aber ein paar kleine Geheimnisse wollte Rob Tendyke eben doch noch behalten.

»Was hat das nun alles mit Drogen zu tun?« wollte Zamorra wissen.

»Key West«, erinnerte Tendyke. »Die beiden Frauen, die Gryf in eine Falle lockten. Eine von ihnen, beziehungsweise ihr von dem Vampir ermordeter Bruder, hatte mit Rauschgift zu tun, und nicht zu knapp. Nun wird in ihrem Haus die Freundin tot aufgefunden. Und genau zu dieser Zeit landet mein Hubschrauber mit uns an Bord bei diesem Haus, in einer Nacht-und Nebel-Aktion… da sind jetzt ein paar Leute nachträglich äußerst wach geworden. In dem VW-Käfer der beiden Frauen hat sich Rauschgift befunden, zwei Leute, deren Fingerabdrücke an dem Wagen gefunden wurden, sind in der gleichen Nacht ermordet worden.«[3]

»Und eine Spur führt von diesen beiden Toten zu einem Mann, der sich erst vor kurzem auf Key West etabliert hat«, fuhr Bancroft fort. »Er hat dazu sogar seinen richtigen Namen benutzt, ohne daß das jemandem rechtzeitig aufgefallen ist. Er hat ein Grundstück gekauft, eine Villa, gibt rauschende Parties, und er scheint im Drogengeschäft zu sein. Raten Sie mal, wie der Mann heißt, Zamorra.«

»Sie werden es mir sicher auch so sagen«, vermutete der Dämonenjäger.

»Rico Calderone.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Er ist also wieder aufgetaucht… warum nimmt man nicht ihn fest, sondern veranstaltet hier bei Rob so ein Mordstheater inklusive Sachbeschädigung?«

»Die auch?« Tendyke hob die Brauen.

»Deine Überwachungsanlage am äußeren Tor ist zerstört worden.«

Bancroft nickte dazu. »Habe ich festgestellt, als ich aufs Gelände fuhr. Hab's nur vergessen zu erwähnen. Die Gentlemen wollten wohl nicht, daß ihre überfallartige Annäherung hier rechtzeitig bemerkt würde.«

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole, dann sah er wieder den Sheriff an. »Warum kümmert sich niemand um Calderone?«

»Woher wissen Sie, daß man ihn in Ruhe gelassen hat?«

»Sie hätten mich sonst längst korrigiert.«

»Exakte Details kenne ich selbst nicht. Ich bin da unten nicht zuständig und habe nur Informationen aus zweiter Hand. Der Vogel war offenbar ausgeflogen. Aber in seiner Villa fanden sich Hinweise, daß ein gewisser Mister Robert Tendyke in Calderones Drogengeschäfte verwickelt ist.«

»Hundertprozentig gefälscht«, sagte Tendyke. »Der will mich hereinlegen. Das muß doch ein Blinder mit dem Krückstock sehen. Er hat damals versucht, mich zu ermorden. Ich habe ihn gefeuert, und ich habe ihn ins Gefängnis gebracht. Er will sich an mir rächen. Also hängt er mir etwas an.«

»Sage ich mir auch«, knurrte Bancroft. »Aber MacReady und auch die Jungs von der DEA sehen das anders. Mein Kollege auf Key West hatte die Sache mit der toten Frau schon zu den Akten gelegt. Aber irgendwer hat sich die beiden toten Männer näher angeschaut und ihre Verbindung zu Calderone entdeckt. Und in dessen Villa gab es dann die Hinweise. Tja, und daraufhin ist MacReady sofort angesprungen.«

»Calderone«, murmelte Zamorra. »Ausgerechnet der. Gilt er nicht offiziell als tot?«

»Nein«, sagte Bancroft. »Man wollte ihn für tot erklären lassen. Sein spurloses Verschwinden aus dem Gefängnis ist immer noch ein Rätsel. Niemand kann sich erklären, wie er das geschafft hat.«

»Mit dämonischer Hilfe«, sagte Zamorra. »Er hat uns zwischendurch nämlich schon einmal zu schaffen gemacht. Dürfte jetzt anderthalb Jahre her sein. Danach verschwand er wieder in der Versenkung.«[4]

»Der Mann scheint ja eine Engelsgeduld zu haben, wenn er sich für seine Rache so viel Zeit nimmt«, sagte Bancroft. »Anderthalb Jahre zwischen zwei Schlägen… das ist eine Menge Zeit, auch wenn man davon ausgeht, daß er sein Opfer zwischendurch in Sicherheit wiegen will. Erfahrungsgemäß läßt jede Aufmerksamkeit schon nach ein paar Wochen nach; spätestens nach drei, vier Monaten kann man getrost wieder zulangen. Der Typ ist verrückt. Er muß doch damit rechnen, daß es ihn selbst erwischt, ehe er mit Tendyke fertig ist. Ich an seiner Stelle würde die Sache schneller vorantreiben und mein Opfer möglichst nicht zur Ruhe kommen lassen.«

»Sie sagten, der Vogel sei ausgeflogen. Calderone ist also verschwunden?« hakte Zamorra nach.

»Ja.«

»Wieder mal… Vermutlich wird ihn niemand mehr finden, bis er wieder zuschlägt. Er hat dämonische Unterstützung. Kann seine falsche Anschul digung Robert schaden?«

»Sicher«, brummte der Sheriff. »Selbst wenn sich alles als haltlos erweist, gibt es eine Menge Verdruß. Ermittlungen, Ärger, Behinderungen, Einschränkungen. Die Medien werden aufmerksam. Stellen Sie sich die Schlagzeilen vor: Multimillionär und Besitzer eines weltweit operierenden Konzerns steht im Verdacht, mit Drogen zu handeln oder mit Drogenhändlern zu tun zu haben! Kaum jemand wird noch mit ihm. Geschäfte machen wollen, um nicht selbst auch mit in eine so unangenehme Geschichte hineingezogen zu werden. Es wird Tendyke nicht gerade ruinieren, aber er wird Verluste hinnehmen müssen. Geschäftlich wie privat. Wahrscheinlich ist es das, was Calderone zunächst will.. Denn wenn er Tendyke nur töten wollte, hätte er das bestimmt schon einige Male tun können. Er will seine Rache anders.«

»Er kann mich nicht töten«, murmelte Tendyke.

Nicole sah ihn an. Der Abenteurer zog die Mundwinkel herab. Nicole war nicht sicher, ob er drauf und dran gewesen war, sich in Gegenwart des Sheriffs zu verplappern.

»Sie reden, als würden Sie ihn sehr genau kennen«, lächelte sie Bancroft an. Er zuckte mit den Schultern.

»Dieser MacReady«, fuhr sie nachdenklich fort. »Er äußerte doch den Verdacht, Sie ständen vielleicht auf Roberts Lohnliste.«

»Schön wär's ja«, knurrte Bancroft. »Dann könnte ich mir endlich ein neues Auto und einen neuen Sonntagsanzug leisten, und vielleicht auch einen zweiten Kugelschreiber… mit dem lausigen Sheriffsgehalt kommt man nämlich nicht weit.«

»Dieser MacReady«, sagte Nicole gedehnt, »hatte es ziemlich eilig, hier vorstellig zu werden und eine Hausdurchsuchung durchzuführen. Hat nicht mal auf die entsprechende richterliche Anweisung gewartet, so eilig hatte er es, nicht wahr?«

»Was wollen Sie damit sagen, Duval?« knurrte Bancroft mißtrauisch.

»Dieser MacReady könnte seinerseits auf jemandes Lohnliste stehen. Vielleicht hat er von Calderone Geld dafür bekommen, daß er hier schnell und gründlich zulangt…«

Der Sheriff schwieg eine Weile. Dann sagte er: »MacReady ist US Marshai.«

»Schützt das vor Bestechung?« fragte Nicole.

»Nicht unbedingt«, gestand Bancroft. »Trotzdem halte ich diesen Verdacht für recht absurd.«

»Absurd oder nicht - da setzen wir an«, erklärte Tendyke. Er griff zu seinem Handy und rief per Wahlwiederholung in El Paso an. »Wenn jemand dermaßen schweres Geschütz gegen mich auffährt, muß er auch mit entsprechendem Echo rechnen. Meine Damen und Herren Anwälte sollen auch mal was tun für das unverschämte Gehalt, das sie kassieren, und diesen Verdacht in juristisch wunderschön klingende Worte kleiden, aus denen man eine Anklage wegen Bestechlichkeit machen kann!«

»Das kann in die Hose gehen«, glaubte der Sheriff warnen zu müssen.

»Es wird in die Hose gehen«, sagte Tendyke. »Aber unser eifriger Marshai wird dadurch ein wenig gebremst. Zeit genug, seine Vorwürfe und Anwürfe in aller Ruhe und Sachlichkeit zu widerlegen. Ich find's gut, wenn Polizisten sich ihrer Aufgabe mit vollem Einsatz widmen, aber nur, wenn's dabei gegen die wirklichen Verbrecher geht.« Er grinste düster.

Sekundenlang erinnerte sein Grinsen Zamorra an Asmodis.

»Sie sind kein wirklicher Verbrecher?« schmunzelte Bancroft.

»Sagen wir's mal so: In den Augen mancher Menschen bin ich ein Verbrecher, weil ich dem Kapitalismus huldige und meine Firma das Geld säckeweise scheffelt.«

»Aber damit schaffen und erhalten Sie auch eine Menge Arbeitsplätze.«

»Das ist in einer Zeit des allgemeinen Klagens und Jammerns auch schon fast ein Verbrechen.«

»Was das allgemeine Klagen und Jammern angeht«, warf Nicole ein.

»Mich hungert und dürstet geradezu tierisch. Rob, könntest du deinen Butler vielleicht mal in Richtung Küche in Marsch setzen, damit er den Koch ein… besser zwei Wildschweine zubereiten läßt?«

»Für mich ebenfalls«, sagte Zamorra rasch und sah in sein geleertes Glas. »Und ein halbes Pferd auf Toast - dazu ein Fäßchen trinkbarer Flüssigkeit…«

Tendyke grinste.

Während des Geplänkels hatte er mit der Rechtsabteilung seines Konzerns telefoniert und seine Anweisungen erteilt. Jetzt fügte er lässig hinzu: »Und informieren Sie meinen Koch in Tendyke's Home, Florida, er möge unverzüglich vier Wildschweine und ein halbes Pferd auf Toast zubereiten. -Ja, das ist mein Ernst…«

»Rob!« stieß Nicole hervor. »Du bist unmöglich!«

Der fuhr ungerührt fort: »Nein, ich kann die Küche im Moment wirklich nicht selbst erreichen - sonst würde ich Sie ja wohl kaum darum bitten! Ein Fäßchen Trinkbares dazu hätte ich beinahe noch vergessen. Sind Sie so freundlich…? Ja? Nein, die Größe des Fäßchens spielt wirklich keine Rolle. Hauptsache, es ist groß und randvoll. Vielen, vielen Dank…«

»Es gibt Menschen, die sind blöde, und es gibt welche, die sind total blöde. - Blöde bist du nicht«, definierte Nicole kopfschüttelnd, »Stimmt«, sagte Tendyke. »Ich bin nicht blöde, sondern der Sohn des Teufels.«

»Seit wann bist du denn darauf stolz?« staunte Zamorra.

»Habe ich was verpaßt?« staunte Bancroft.

***

Die Sonne trocknete sie regelrecht aus. Immer stärker wurden Hunger und Durst. »Wenn sie uns wenigstens in den Schatten gelegt hätten«, murmelte Nicole schleppend. »Wir werden uns den schlimmsten Sonnenbrand unseres Lebens holen.«

»Wenn das deine einzige Sorge ist…«, murmelte Zamorra.

Das Sprechen fiel ihm schwer. Seine Zunge war ein riesiges Ding geworden, das die ganze Mundhöhle ausfüllte und gegen den Gaumen drückte. Hin und wieder schaffte er es, ein wenig Speichel freizusetzen. Aber das half natürlich nicht wirklich. Es zehrte nur an seinen eigenen Flüssigkeitsreserven.

Seine Haut war heiß. Aufgeheizt von der sengenden Sonne. Immer wieder versuchte Zamorra, seine Fesseln zu lösen, und immer wieder suchten seine Blicke den Himmel ab, hielt er Ausschau nach den saurierhaften Flugdämonen.

Aber alles blieb ruhig.

Und unverändert.

Der einzige positive Aspekt war momentan, daß sein Arm nicht mehr schmerzte. Die Verletzung schien tatsächlich bereits verheilt zu sein. Viel schneller, als das eigentlich hätte sein dürfen.

Nicht, daß er dagegen hätte protestieren wollen… Aber er konnte diesem Frieden nicht so ganz trauen.

Immer wieder überlegte er, wie sie von hier wieder verschwinden konnten. Im Moment waren ihnen im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden, aber es mußte doch irgendeine Möglichkeit geben, wieder freizukommen! Aber was dann? Es sah so aus, als wären sie ihrer Verpflichtung, die Flugbestien auszulöschen, mittlerweile enthoben worden. Bedeutete das, daß sie nun überhaupt nicht mehr zurück in ihre eigene Zeit konnten?

Schließlich hatten sie ihre Aufgabe ja noch nicht erfüllt, aber dieses Erfüllen wurde doch nicht mehr von ihnen verlangt!

»Jemand kommt«, sagte Nicole plötzlich schwerfällig.

Ein paar Minuten später tauchte Retor auf. Er hielt ein Steinmesser in der Hand. Mit kräftigen Schnitten säbelte er die Fesseln der beiden Menschen durch. Er trug auch eine Tierblase bei sich, die mit Wasser gefüllt war. Zamorra und Nicole tranken vorsichtig, in kleinen Schlucken. Es war ein geradezu göttliches, beglückendes Gefühl, mit der warmen Flüssigkeit den Mund zu spülen, aufzuweichen und das Wasser dann endlich die Kehle hinabrinnen zu lassen.

»Warum hilfst du uns?« fragte Zamorra schließlich. »Hat der Älteste das befohlen?«

»Nein«, sagte Retor. »Ich bin umgekehrt. Sie verstehen das nicht. Ich verdanke euch mein Leben. Ich muß eine Schuld begleichen. Ich kann nicht zulassen, daß sie euch so hilflos zurücklassen. Ich will nicht, daß ihr von den Bestien getötet werdet, oder daß ihr an Hunger und Durst sterbt. Die anderen, werden weiterziehen zu den neuen Jagdgründen. Der Älteste führt sie dorthin, -und es ist richtig, was er tut. Aber es ist auch richtig, was ich tue.«

»Das heißt, daß du jetzt ein Ausgestoßener bist - unseretwegen?«

»Ich verstehe das nicht.«

»Jemand, der nicht mehr zu seinem Volk gehört. Jemand, den das Volk verachtet, weil er sich gegen es gestellt hat. Das Volk will nichts mehr mit ihm zu tun haben, stößt ihn aus seiner Gemeinschaft aus.«

»Das ist nicht geschehen. Ich kann jederzeit zurückkehren. Aber ich will es nicht.«

»Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte Zamorra. »Aber du solltest wirklich nicht bei uns bleiben.« Er sah sich um, reckte sich und massierte Knöchel und Handgelenke. In einigen Dutzend Metern Entfernung entdeckte er weißen Stoff und schwarzes Leder. Dort lag seine und Nicoles Kleidung! Die Aska hatten sie nicht mitgenommen. Vermutlich konnten sie mit dem Stoff nichts anfangen, mit diesem Material der Götter, dem Statussymbol, das sie ihnen abgenommen hatten, um die Götter zu einfachen Menschen zu machen.

»Warum nicht? Ich bin euch meinen Dienst schuldig und mein Leben.«

»Deine Welt, deine Lebensweise ist nicht die unsere. Wir gehören hier nicht her. Wir werden auch nicht immer hier bleiben. Aber wir können dich auch nicht mitnehmen. Deshalb solltest du lieber wieder Anschluß an deinen Stamm suchen.«

Nicole ging hinüber zu den Kleidungsstücken und untersuchte sie. »Alles heil geblieben - soweit man es heil nennen kann«, rief sie und schlüpfte in ihren Overall. Dann kam sie mit Zamorras Sachen heran, damit auch er sich anziehen konnte, In der Tat; sie hatte vorhin recht gehabt: sie hatten sich vielleicht nicht den schlimmsten, aber immerhin einen beachtlichen Sonnenbrand geholt. Der Stoff der Kleidung scheuerte schmerzhaft auf den verbrannten Hautpartien.

Zamorra biß die Zähne zusammen.

»Was werden wir jetzt tun?« fragte Nicole.

»Dämonen jagen«, erwiderte Zamorra trocken.

»Und wie willst du das machen?«

Er sah zum Himmel hinauf. »Was hältst du davon, wenn wir einen von ihnen lebend fangen und nach seinem Hort fragen?«

»Wie bitte?« stieß Nicole hervor.

Sie sah in die gleiche Richtung und wurde blaß.

Da kamen sie, die fliegenden Ungeheuer.

Nicht nur vier, fünf oder sechs von ihnen.

Sie waren eine schwarze Wolke, die den Himmel verdunkelte.

***

Sheriff Bancroft hatte sich wieder verabschiedet. Er hatte schließlich noch anderes zu tun, als sich mit Tendyke und dessen Besuchern zu unterhalten.

Zamorra stellte fest, daß der beachtliche Durst, den er in den letzten Stunden empfunden hatte, jetzt nachließ. Dafür hatte er das Gefühl, einen Sonnenbrand erlitten zu haben. Hier und da scheuerte seine Kleidung auf der Haut, als sei diese wund, und wenn er sich seine Hände betrachtete, waren die Handrücken stark gerötet. Die Haut fühlte sich auch heiß an.

Er fragte sich, was das bedeutete. Wurden ihre Originale in der Vergangenheit von Sonnenhitze überflutet und verbrannt? Und waren dieser unnatürliche Durst und Hunger darauf zurückzuführen, daß ihren Originalen Essen und Trinken vorenthalten wurde?

Chang tauchte plötzlich auf, der chinesische Koch. Er sorgte ständig dafür, daß das alte Vorurteil nicht ausstarb, Chinesen könnten kein ›r‹ aussprechen. Zamorra und Nicole kannten ihn seit langer Zeit; er hatte Tendyke auch schon auf vielen seiner abenteuerlichen Expeditionen begleitet.

Chang verneigte sich vor Tendyke.

»Sil, eben kam ein dlingendel Anluf aus El Paso, von den Lechtsveldleheln del Filma. Mil wulde gesagt, ich solle düngend viel Wildschweine und ein halbes Pfeld auf Toast zubeleiten und ein gloßes Fäßchen Tlinkbales dazu stellen. Sil, dalf ich flagen, ob diese Anweisung kollekt ist und was sie zu bedeuten hat? Wohin soll ich die Sachen blingen lassen? Welche Alt von tlinkbalel Flüssigkeit wild benötigt? Und - soll ich wilklich ein Pfeld schlachten? Abel ein Pfeld paßt doch gal nicht auf eine Toastscheibe! Ist viel zu gloß!«

»Frag den Professor nach dem Rezept. Der hat's bestellt. Und die Wildschweine auch«, grinste Tendyke und wies auf Zamorra. »Was das Fäßchen angeht; ich nehme an, es sollte kalifornischer Rotwein oder Tennessee-Whisky sein, ja?«

Chang wandte sich Zamorra zu. »Mistel Plofessol?«

»Vergessen Sie's, Chang. Machen Sie einfach irgendwas zu essen. Reichhaltig sollte es schon sein, und auch schmecken…«

»Dalf ich dann Klappelschlangengoulasch mit…«

»Ich sagte, es solle auch schmecken!« ächzte Zamorra. Schlangen in jeglicher gekochter, gebratener, gedünsteter oder sonstwie zubereiteter Art waren Changs Spezialität. Ließ man ihn gewähren, sorgte er dafür, daß die Schlangenpopulation eines ganzen Kontinents mit der Zeit in seinen Kochtopf wanderte; zum Glück der diversen Schlangenarten ließ man ihn allerdings in den meisten Fällen nicht gewähren.

»Also gut, Wildschwein, gefüllt mit Schlange à la…«

»Nichts mit Schlange!« fauchte Nicole. »Hast du nicht verstanden, Chang? Wir wollen keine Schlange essen!«

»Ist abel sehl nahlhaft«, behauptete Chang. »Und bei lichtigel Zubeleitung von außeloldentlichel…«

»Aus!« knurrte Zamorra. »Ich dreh' dir den Hals um, Freundchen, wenn auf meinem Teller auch nur irgend etwas so aussieht, als hätte es zu Lebzeiten gezischt und sich geschlängelt…«

»Ah, Mistel Plofessol sind Feinschmeckel!« Changs Augen leuchteten auf. »Schlange nicht tot, sondeln lebend angeschmolt und mit ausellesenen Gewülzen…«

Zamorra winkte ab. »Rob, existiert Old Sam eigentlich noch?«

»Der alte Alligator, der sich durch die Gegend schnorrt?« Das schuppige, große Biest war ein friedliches Tier, fast schon das Maskottchen der Region, griff keinen Menschen an, marschierte aber bisweilen zur Tür herein und bis in die Küche, oder erklomm Autos von Touristen, um selbige zu erschrecken, und klaute oder erbettelte alles, was einigermaßen freßbar war. Da Old Sam sich als ungefährlich und zutraulich erwiesen hatte, genoß der alte Bursche nahezu überall Narrenfreiheit. Allerdings auch erheblichen Respekt - man konnte nicht sicher sein, ob er nicht irgendwann doch mal auf die Idee kam, daß er als Alligator gefälligst ein gefährliches, mörderisches Raubtier zu sein hätte.[5]

Auch Tendyke's Home hatte er schon einige Male heimgesucht; im Gegensatz zu den anderen Alligatoren aus den Everglades schaffte er es irgendwie, durch die weiträumige Umzäunung zu gelangen, die das Grundstück umgab und vor seinesgleichen ebenso wie vor zweibeinigen Raubtieren schützen sollte.

»Ja, der schuppige Nassauer lebt noch«, sagte Tendyke. »Willst du ihm eine Dose Chappi schenken?«

»Nein. Aber wenn er sich wieder mal hier sehen läßt, führe ihn in deine Küche und sage ihm, dein Koch sei eßbar und schmackhaft.«

»Abel Mistel Plofessol!« keuchte Chang auf und rollte die Augen. »Das - das ist ja Kannibalismus!«

»Wieso? Das wäre es nur, wenn Old Sam selbst ein Mensch wäre. Da er aber ein Alligator ist, ist es logischerweise kein Kannibalismus, sondern artgerechte und gesunde Ernährung.«

»Sie sind ein Barbar, Mister Professor!« fauchte Chang. »Und ein Kulturbanause!« Damit stapfte er zornig davon.

»Jetzt hast du ihn ernsthaft beleidigt«, schmunzelte Tendyke. »Zeigt sich daran, daß er das ›r‹ richtig schön rollt.«

»Ich werde mich bei ihm entschuldigen und ihm eine besonders schöne Schlange schenken«, versprach Zamorra. »Eventuell den Kobradämon Ssacah.«

»Hör auf zu spinnen«, sagte Tendyke. »Eure Hunger- und Durstanfälle vorhin waren nicht gespielt, ja?«

»Und der Sonnenbrand auch nicht«, erklärte Nicole. »Sieht so aus, daß alles, aber auch wirklich alles, was unseren Originalen widerfährt, auch uns berührt. Das ist die Verbindung, die wir benutzen müssen.«

»Wenn es mich beträfe«, sagte Tendyke, »wäre das relativ einfach. Ich würde einen von euch bitten, mich zu erschießen. Ich würde drüben ebenso ›sterben‹ wie hier. Und nur hier wieder auftauchen. Aber bei euch geht das nicht. Wenn man euch umbringt, dürfte das ziemlich endgültig sein.«

»Du hast uns immer noch nicht verraten, wie du es anstellst, unversehrt zurückzukehren.«

»Ich werde es euch auch nicht verraten, und auch niemandem sonst. Es ist etwas, das…« Er verstummte.

Nach einer Weile stand er auf. »Hört auf, mich so neugierig anzustarren. Ich - ich kann nicht darüber reden.«

Er verließ die Terrasse.

Zamorra hob eine Hand. Mit der anderen tastete er nach seinem Amulett.

»Es muß etwas Ähnliches sein«, sagte er. »Sterben kommt logischerweise nicht in Frage. Aber irgend etwas in dieser magischen Art müssen wir uns einfallen lassen. Und zwar möglichst schnell.«

»Bran«, sagte Nicole. »Bran ist der Schlüssel.«

***

»Was sagtest du?« fragte Zamorra.

»Ich habe nichts gesagt«, erwiderte Nicole. Sie hatte den Blaster wiedergefunden und musterte die Ladeanzeige mit kritischem Blick. »Ob das reicht…? Wahrscheinlich nicht.«

»Du sagtest: Bran ist der Schlüssel.«

»Ich habe gar nichts gesagt«, wiederholte Nicole. »Aber ich sage jetzt was: Wir müssen verschwinden. Gegen dieses Geschwader kommen wir nicht an. Den Versuch, einen dieser Flieger lebend zu fangen, kannst du dir abschminken, Chef! Wir können froh sein, wenn wir mit heiler Haut davonkommen! Los, wir müssen in diese Erdhöhle!«

Der Schwarm der Flugbestien kam immer näher. Es mußten mehrere Dutzend sein. Zamorra warf Retor einen kurzen Blick zu.

***

Der Aska zitterte und war vor Angst wie gelähmt. Nach allem, was Zamorra und Nicole bisher herausgefunden hatten, hatte es eine derartige Ansammlung von Flugdämonen bisher noch nie gegeben.

Und noch nie war ein Angriff in der Dunkelheit erfolgt…

Zamorra versuchte noch einmal, das Amulett zu rufen. Aber es funktionierte wieder nicht. Er sah sich nach Gwaiyur um. Wo war das Schwert? Er konnte es nirgendwo entdecken.

»Weg hier!« drängte Nicole. »Sie sind gleich hier! Sie spüren, daß wir hier sind!«

Er nickte, packte Retor bei den Schultern und schob ihn vor sich her. Rasch erreichten sie die Öffnung im Boden. Retor stolperte beinahe hinein, konnte sich gerade noch abfangen. Zamorra folgte ihm. Nicole sicherte mit dem Blaster, feuerte aber keinen Schuß ab. Sie glitt hinter Zamorra her in die stinkende, dunkle Tiefe. Rasch arbeiteten sie sich weiter in die eigentliche, enge Höhle vor. Schon nach wenigen Metern war der Lichtbalken nicht mehr zu sehen, der durch die Eingangsöffnung fiel.

»Puh«, keuchte Nicole. »Was für ein Gestank!«

Zamorra antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Statt dessen lauschte er, was draußen geschah. Aber er konnte nichts hören. Kein Flügelrauschen, keine krächzenden Schreie aus aufgerissenen Schnäbeln.

»Du suchst dein Schwert«, flüsterte Retor plötzlich. »Bran hat es an sich genommen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Im Moment interessierte ihn nur, was an der Oberfläche vorging. Er schob sich zurück in den Schacht und arbeitete sich ganz langsam und vorsichtig wieder nach oben.

»Warte noch«, flüsterte Nicole hinter ihm. »Bist du verrückt geworden, Mann?«

Er war nicht verrückt. Nur neugierig.

Alles blieb still. Dabei hätte er eigentlich bei einem so großen Schwarm von fliegenden Ungeheuern auch hier unten etwas hören müssen. Die Bestien konnten sich einfach nicht völlig lautlos durch die Luft bewegen.

Vor ihm wurde es heller.

Er schob sich noch ein Stück weiter vor.

Und im nächsten Moment sah er unmittelbar vor sich etwas Riesiges, Schuppiges, was von einem Augenblick zum anderen das Licht verlöschen ließ. Dann packte ihn etwas Unglaubliches und riß ihn aus dem Schacht nach oben.

Er schrie. Vor Überraschung und Schmerz.

Aber nur ein paar Sekunden lang.

***

»Bran ist der Schlüssel«, wiederholte Zamorra. »Was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, du hast es genau so begriffen wie ich«, sagte sie. »Ich glaube, dieser Bran ist ein Geschichtenerzähler. Du erinnerst dich? Die Geschichte von diesen Aska und den fliegenden Ungeheuern. Bran hat sie erzählt. Uns erzählt, Chef! Wir haben sie selbst gehört! Und es ist eine Geschichte, die Wahrheit wurde. Ich weiß zwar nicht, wie das funktioniert, aber ich bin inzwischen sicher, daß es an Brans Geschichten liegt. Was er erzählt, manipuliert die Wirklichkeit. Wir müssen nur Kontakt zu ihm bekommen und ihn dazu bringen, daß er uns wieder in die Gegenwart erzählt…«

»Na, wenn’s weiter nichts ist«, erwiderte Zamorra spöttisch. »Wir gehen also hin, treten ihm in den Weg und sagen: Lieber Bran, du hast uns hierher geholt, nun sieh auch zu, daß du uns wieder zurückbringst. Unserer möglichen Rache wegen wird er angstschlotternd gehorchen…«

»Rede keinen Unsinn«, verlangte Nicole. »Du stellst dich doch sonst intelligenter an, Chef! Ich weiß es, es gibt eine Möglichkeit, Verbindung mit unseren Originalen aufzunehmen. Falls wir in der anderen Zeit noch nicht gemerkt haben, wie wir zurückkehren können, müssen wir es uns eben mitteilen.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

Sie stand wortlos auf und ging ins Haus. Im ersten Moment glaubte Zamorra, er habe sie ungewollt vergrätzt. Aber das war nicht der Fall.

Auf dem niedrigen Marmortisch im Wohnraum lag ein Kugelschreiber. Nicole nahm ihn auf und begann auf die Haut ihres Handrückens zu schreiben. Mehrmals verzog sie das Gesicht; die Berührung der Kugelschreibermiene auf der verbrannten Haut tat weh. Aber dann las Zamorra:

Bran dazu bringen, daß er uns mit einer seiner Geschichten wieder in unsere Zeit zurückbringt!

»Wenn es tatsächlich eine Verbindung gibt, dann müssen wir diese Wörter drüben genauso lesen können, wie wir hier die dortigen Auswirkungen mitbekommen«, sagte sie.

Es war der Moment, in dem Zamorra blitzschnell zusammenbrach. Nicole konnte nicht einmal schnell genug zufassen, um ihn aufzufangen. Schwer stürzte er auf den Boden. Sein Kopf und sein Oberkörper waren blutüberströmt.

***

Nicole hörte ihn aufschreien. Erschrocken eilte sie ihm nach und fand ihn in der Höhle nicht mehr. Statt dessen sah sie draußen eines der Ungeheuer vor der Höhlenöffnung sitzen. Unmittelbar davor lag Zamorra reglos auf dem Boden.

Er blutete. Das Ungeheuer mußte ihn nach draußen gezerrt haben und nahm dabei natürlich keine Rücksicht. Es hatte ihn erheblich verletzt, aber welche Rolle spielte das für den geflügelten Dämon schon? Es konnte ihm doch nur recht sein…

Sie hob den Blaster. Sie mußte dieses Monstrum aus dem Weg räumen und Zamorra in die Höhle zurückholen, um seine Verletzungen zu verarzten. Sie richtete die Strahlwaffe direkt auf die Bestie und -- drückte nicht ab!

Du begehst einen großen Fehler, hatte die Bestie ihr gerade telepathisch mitgeteilt!

***

Währenddessen hatte Robert Tendyke sein Arbeitszimmer aufgesucht. Von dort aus konnte er ungestört und abgeschirmt telefonieren - auch ungestört von seinen Freunden.

Er war nicht hundertprozentig sicher, ob sie gutheißen würden, was er tat - und vor allem, welche Beziehungen er dafür nutzte.

Es gab Verbindungen, von denen niemand etwas ahnte.

Tendyke wollte sich nach Möglichkeit nicht noch einmal überraschen lassen. Daß Calderone ihn noch einmal kalt erwischte, war zwar nicht auszuschließen, aber Tendyke wollte es ihm so schwer wie möglich machen. Und er wollte im Gegenzug an Calderone herankommen.

Und wenn der tausendmal Rückendeckung durch Stygia, die Fürstin der Finsternis, bekam, wie er seit dem damaligen Angriff vermuten mußte! Immerhin war Tendyke selbst auch nicht ganz unbedarft. Er hätte es zwar nie geglaubt, daß er ein weiteres Mal die Dienste jener Mächte in Anspruch nehmen würde, die er zutiefst verabscheute. Aber vielleicht ging es einfach nicht anders. Er war der Sohn des Asmodis, und er benutzte die Verbindungen, die sein Erzeuger einst geknüpft hatte.

Er eröffnete die Jagd auf Rico Calderone!

»Ich will ihn lebend«, war die Prämisse. »Tot nützt er mir überhaupt nichts. Wer mir seinen Leichnam bringt, wird selbst des Todes sein. Aber ich will Calderone!«

Er machte keine Versprechungen, setzte keine Belohnung aus. Aber jene, die sich angesprochen fühlen mußten, waren Asmodis verpflichtet.

Und damit auch seinem Sohn.

Lange danach saß Tendyke noch vor seinen Kommunikationseinrichtungen. Roberto, der Zigeunerjunge. Er fragte sich, ob er diesmal nicht einen Schritt zu weit gegangen war, ob die Lawine, die er jetzt lostrat, nicht irgendwann auch ihn selbst verschlang.

Nicht hier und jetzt. Nicht heute und morgen. Irgendwann, eines Tages.

Schließlich erhob er sich, wechselte ins Badezimmer. Er beugte sich über das Waschbecken, ließ das Wasser laufen, schöpfte es und warf es sich ins Gesicht. Dann hob er den Kopf und sah in den Spiegel.

Der zersprang.

***

Entsetzt starrte Nicole ihren Lebensgefährten an. Er blutete aus zahlreichen kleinen Wunden an Schultern, Oberarmen und Rücken. Auch sein dunkelblondes Haar zeigte rote Flecken. Aber die sahen zumindest auf den ersten Blick nur nach Blutspritzern aus, nicht nach Wunden.

Aber Zamorra war ohne Besinnung.

Nicole brachte ihn in die Seitenlage und untersuchte ihn hastig. Die Verletzungen waren Schnittwunden, die allerdings teilweise sehr tief gingen. Sie konnte sich, lebhaft vorsteilen, daß sie von zupackenden Krallen hervorgerufen worden waren.

Damit sah's so aus, als ginge es ihren Originalen drüben jetzt an den Kragen!

Sie selbst war noch unverletzt. Aber das besagte wenig, konnte sich jederzeit ändern. Verdammt, warum kamen sie nicht an jenes Drüben heran, an diese andere Zeit, wie es schien? Weshalb funktionierte die Verbindung nicht so, wie Nicole es sich erhoffte?

Sie erhob sich. Ein Arzt mußte her, um die Schnittverletzungen - oder Krallenrisse - fachgerecht zu versorgen. Aber das war's nicht allein, auch der inzwischen hohe Blutverlust machte Nicole Sorgen. Was konnte Zamorra noch aushalten? Sicher nicht mehr sehr viel…

Sie entschloß sich, die Ärztin in Florida City anzurufen und herzubitten.

Du begehst einen großen Fehler, vernahm sie im gleichen Moment eine lautlose telepathische Stimme.

***

Verblüfft starrte sie das Ungeheuer an. Kleine Augen, eng stehend an dem schmalen Kopf und damit tückisch wirkend, erwiderten ihren Blick. Die rote Zunge des Monsters hing gut zwanzig Zentimeter weit aus dem Schnabel hervor. Sie pendelte hin und her, als suche sie nach etwas.

Ihr seid hier, um uns zu vernichten, machte sich die Telepathenstimme wieder in Nicoles Bewußtsein bemerkbar. Aber das würde nichts ändern für die Aska. Wir sind nicht die wirkliche Gefahr.

»Ach, nein?« stieß Nicole spöttisch hervor. Sie hielt den Blaster immer noch auf das Ungeheuer gerichtet, schoß aber noch nicht. »Wer dann? Wer jagt sie denn und bringt sie um? Wer überfällt das Lager neuerdings schon bei Nacht? Das seid doch ihr verdammten Bestien! Ihr Dämonen!«

Ich weiß nicht genau, was du mit ›Dämonen‹ meinst, erwiderte das Monster. Aber ich vermute, daß es etwas Böses ist. Das sind wir nicht.

»Und wieso nicht?«

Du würdest nicht mehr am Leben sein. Sieh dich um. Wir sind viel mehr, als du jemals töten könntest. Aber wir könnten dich töten. Wir könnten dich und den anderen, der noch bei dir ist, aus der Höhle ausgraben. Sie bietet keinen wirklichen Schutz. Aber wir tun das nicht.

Nicole fragte sich, worauf der Flugdämon hinauswollte. Warum er überhaupt den Versuch machte, sich mit ihr zu verständigen. Das war ungewöhnlich. Es hatte sicher nichts damit zu tun, daß in simpel gestrickten Filmen oder Romanen der Bösewicht dem gefangenen Helden detailliert erzählt, was er mit ihm vorhat, was er schon mit anderen getan hat und noch tun wird. Dann kommt der Held auf irgendeine Weise frei und kann mit seinem Wissen, das der Böse so leichtfertig preisgegeben hat, den Gegner unschädlich machen.

Das hier mußte einen anderen Hintergrund haben.

»Es ist ein Trick«, sagte Nicole. »Du redest mit mir, hältst mich hin. Währenddessen verblutet mein Gefährte, ohne daß ich etwas für ihn tun kann. Während wir reden, muß ich zusehen, wie er stirbt. Das willst du. Danach lachst du mir spöttisch ins Gesicht.«

Du unterstellst mir die gleichen Motive, die du von Wesen deiner Art kennst, erwiderte das Ungeheuer. Du übersiehst dabei, daß wir selbst nur Werkzeuge eines anderen sind.

»Wo ist dieser andere?« fieberte Nicole. »Wo finde ich ihn? Verrate mir wenigstens das, wenn du sonst schon in Rätseln sprichst.«

Du hattest ihn bereits gefunden. Aber er ist wieder fortgegangen und nahm die anderen mit sich. Denn er sah, daß er einen Fehler begangen hatte, indem er euch hierher erzählte. Ihr seid stärker als er. Ihr könnt seine Macht brechen. Also mußte er darauf hinarbeiten, eure Macht zu brechen. Willst du, daß es ihm jetzt noch gelingt?

»Ich begreife nicht«, flüsterte Nicole. Vor allem begriff sie nicht, weshalb sie hier kauerte und mit diesem Ungeheuer redete, während Dutzende anderer Flugbestien um sie herum hockten und nur darauf zu warten schienen, über sie herzufallen.

Ihr Zeigefinger krümmte sich ganz langsam, verstärkte den Druck auf den Feuerknopf des Blasters. Nur noch ein bißchen mehr, nur noch…

Begreifst du immer noch nicht, was der Aska Bran tut?

Da hätte sie fast aus Versehen abgedrückt. Doch dann nahm sie den Finger etwas zurück und senkte die Waffe. »Bran? Was ist mit Bran?«

Er ist der, auf den deine Bezeichnung Dämon passen würde, so wie wir sie verstehen, erklärte die Flugbestie. Geschichten, die er erzählt, werden Wirklichkeit. Er kann die Wirklichkeit damit verändern. Seine Macht reicht durch Zeit und Raum.. Er ist es, der die Aska knechtet. Mit der Macht seiner Worte hat er uns gerufen, um durch uns eine Bedrohung für den Stamm zu schaffen. Nichts können wir dagegen tun. Es ist die Bestimmung, die er uns aufzwang, daß wir töten, wieder und wieder und wieder.

»Warum sollte er so etwas tun? Er selbst wird doch ebenfalls von euch bedroht«, murmelte Nicole ungläubig.

Zuerst war es für ihn nur ein Spiel, mehr nicht. Doch schon bald merkte er, was er alles erreichen konnte. Er selbst ist nicht in Gefahr. Keine Geschichte, die er erzählt, setzt ihn selbst in den Mittelpunkt. Dadurch, daß alle Furcht empfinden, hat er sie in seiner Gewalt. Er schildert ihnen die Bedrohung, und mit anderen Geschichten gibt er ihnen wieder Hoffnung. So folgen sie ihm blindlings und werden alles tun, was er von ihnen verlangt -oder was er ihnen in seinen Geschichten vorgibt. Sie können nicht mehr anders, so wie wir auch nicht anders können. Die Macht seiner Worte ist zwingend.

Diesmal beging er einen Fehler. Er erzählte euch in diese Wirklichkeit herein. Aber er hat euch unterschätzt. Als er es merkte, versuchte er, diesen Fehler wieder auszugleichen. Er mußte die Aska dazu bringen, daß sie euch nicht weiter vergötterten. Ihr mußtet schuldig werden. Und er erzählte eine Geschichte von einem Überfall in der Nacht, so wie er heute auf dem Marsch zu den neuen Jagdgründen eine Geschichte von einem sehr großen Schwarm der unsrigen erzählte, die nun über euch herfallen und euch zerfetzen.

»Er erzählte eine Geschichte…? Wann denn? Gestern Abend am Feuer tat er es jedenfalls nicht. Er versprach nur, sich etwas für uns auszudenken…«

Und das hat er getan, aber bestimmt nicht so, wie ihr es euch erhofft habt. Er hat sich diese Geschichte selbst erzählt. Nicht den anderen, nur sich selbst. Wie viele seiner Geschichten, von denen die Aska gar nichts wissen. Das ist seine Macht.

Nicole räusperte sich. Es klang einigermaßen überzeugend, aber es gab Schwachstellen. »Woher wollt ihr all das so genau wissen, was ihr mir jetzt erzählt?«

Wir sind anders als die Aska oder ihr Menschen. Wir sehen Dinge, die anderen verborgen bleiben.

»Und warum habt ihr euch dann nicht schon früher den Aska offenbart? Damit hättet ihr Brans Macht doch zerbrechen können!«

Wir unterliegen seinem Bann. Wir können die Aska nur töten, nicht aber mit ihnen reden, obgleich wir das gern täten. Aber es oeht nicht. Brans Geschichten zwingen uns dazu, immer wieder zu morden.

»Aber mit mir kannst du doch reden!«

Du bist anders. Ich kann deine Gedanken mit meinen erreichen. Deine lesen kann ich nicht, denn ich fühle eine Barriere in dir. Aber ich kann dir meine Gedanken senden, und ich kann hören, was du sprichst. Das hat alles verändert, und die Treue eines Aska, der euch sein Leben verdankt. Gefühle wallen auf, schaffen eine Kraft, die der Macht des Geschichtenerzählers widersteht. Nein, wir können nicht selbst handeln. Wir sind dazu verflucht, ihm, auch jetzt noch zu gehorchen. Aber wir können reden und dich dazu bewegen, etwas für uns alle zu tun.

»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Nicole leise. »Vieles bleibt mir unklar. Begriffe, die von den Aska genannt wurden, die sie eigentlich nicht wissen können. Das ›Medaillon der Macht‹, Das Schwert Gwaiyur, das wir dort nicht bei uns hatten, von wo wir hierher geholt wurden. Wie ist das alles möglich? Wie können die Aska davon wissen, und vor allem, wie kann Bran davon wissen?«

Er weiß noch viel mehr. Mehr, als du dir vorstellen kannst.

»Aber woher?«

Einst erzählte er sich die Geschichte von einem weisen alten Mann, der zu ihm kam und ihm all dieses Wissen schenkte.

»Klingt wie 'ne Münchhausiade«, winkte Nicole ab. Sie hob die Waffe wieder und richtete sie direkt auf den Kopf des Monsters. »Ich glaube dir kein Wort mehr. Das wäre genauso, als würde sich jemand am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen.«

Du wirst mir glauben müssen, sagte der Flugdämon. Es bleibt dir nichts anderes übrig, denn es ist die Wahrheit. Du kannst nun kämpfen. Du würdest mich töten und ein paar andere von uns auch, aber du könntest uns nicht alle töten. Wir sind zu viele. Es wäre dein Ende unter unseren Krallen. Greife an, kämpfe, und du wirst es erleben. Danach werden wir jenen Aska ausgraben und zerfleischen, der noch hinter dir in der Höhle steckt, und dein Gefährte hier wird einfach sterben. Er benötigt dringend Hilfe, die er nur in der Zeit, die nach uns kommt und aus der ihr beide stammt, erhalten kann.

Greife uns an, und du vernichtest auch sein Leben. Doch ich kann dir einen Weg zeigen, wie ihr zurück in eure Zeit kommt, die unsere Zukunft ist.

»Und wie soll dieser Weg aussehen?« fragte Nicole bitter. Zumindest mit seiner letzten Warnung hatte der Flugdämon recht. Sie konnte nicht gegen diesen ganzen Schwarm gewinnen. Ihr blieb keine andere Wahl.

Wenn du Bran überzeugen kannst, euch mit einer anderen Geschichte wieder in eure eigene Zeit zurückzubringen, wird das geschehen, und alles ist gut.

»Und was ist mit euch und den Aska?«

Vielleicht wird der, der hinter dir in der Höhle steckt, Bran entlarven. Seine Macht zerbricht, wenn ergehaßt wird für das, was er den Aska angetan hat. Ihr kennt die Wahrheit. Verkündet sie den Aska, und alles wird anders. Gegen uns zu kämpfen, wäre dagegen ein großer Fehler. Euer Tod wäre sinnlos.

»Jeder Tod ist sinnlos«, sagte Nicole. »Immer. Nur das Leben hat einen Sinn. Wer tot ist, kann nichts mehr bewirken und bewegen.«

Du begreifst es endlich. Wie entscheidest du dich?

Nicole gab sich einen Ruck.

»Für das Leben.«

***

Und dann standen sie vor Teron, dem Ältesten, und vor Bran, dem Geschichtenerzähler. Die Flugbestien hatten sie nahe an den Stamm herangebracht, allerdings nicht auf Sichtweite, denn Brans jüngste Geschichte sah eine Begegnung der Dämonen mit den Aska an diesem Tag nicht vor. Statt dessen hatten die Ungeheuer die Nomaden überholt, und Nicole und Retor in einiger Entfernung in der Marschrichtung der Aska abgesetzt, so daß sie ihnen entgegen gehen konnten.

Schon das war für die Aska eine gewaltige Überraschung.

Teron, der Älteste, war entsetzt. Er wollte wie alle anderen nicht glauben, daß Bran der heimliche Herrscher des Stammes war. Aber kein Aska hatte jemals einen anderen Aska belogen, und Retor schwor bei den Göttern und seinem geschenkten Leben, daß es die Wahrheit sei.

Bran lächelte spöttisch und sah auf Nicole herab. »Und was willst du nun?« fragte er. »Zurück in deine Zeit, zusammen mit deinem Gefährten? Nein, das lasse ich nicht zu. Oh, ich werde dir eine Geschichte erzählen. Willst du sie hören?«

»Ich glaube, daß das nicht die richtige Geschichte ist«, sagte Nicole. »Du wirst erzählen, aber du wirst das erzählen, was ich von dir hören will. Hast du verstanden?«

Bran lachte auf.

Er lachte nicht mehr, als Nicole ihm die Blastermündung auf die Brust setzte.

»Ich kann dich töten«, sagte sie eiskalt. »Hier und jetzt. Und niemand wird mich daran hindern können. Niemand wird schnell genug dafür sein. Weißt du, wie es ist, tot zu sein, Bran?«

Er starrte sie finster an.

»Tote besitzen keine Macht mehr«, sagte Nicole. »Du liebst doch die Macht, das Spielen damit. Du beherrschst so gut wie alles. Aber nicht, wenn du tot bist.«

»Wenn du mich tötest, bleibst du für alle Zeit hier gefangen.«

»Darauf würde ich es ankommen lassen«, warnte Nicole. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich brauche dich nicht einmal zu töten.«

Sie setzte ihm die Waffe jetzt an den Hals.

»Ich brauche dir nur die Möglichkeit des Sprechens zu nehmen«, sagte sie. »Ohne Stimme kannst du keine Geschichten mehr erzählen. Ohne Stimme kannst du deine Macht nicht mehr ausüben. Willst du das?«

Er schwieg für eine Weile.

»Nein«, preßte er dann hervor.

»Dann beginn, uns eine Geschichte zu erzählen. Eine gute Geschichte«, warnte Nicole. »Die Geschichte, die ich von dir hören will.«

Und Bran begann zu erzählen…

***

»Dabei habe ich nicht mal ernsthaft geglaubt, daß er es wirklich tun würde«, erzählte Nicole. Sie hatte sich im bequemen Ledersessel ausgestreckt, schaute ins knisternde Kaminfeuer, das Butler Scarth angefacht hatte, und räkelte sich leicht. »Ich konnte es nur hoffen. Aber er hat es wirklich getan. Gut, daß er nicht wissen konnte, daß ich niemals tatsächlich auf ihn geschossen hätte. Schließlich bin ich keine Mörderin.«

»Konnte er es wirklich nicht wissen?« fragte Monica Peters.

»Ich bin mir nicht mehr sicher«, erwiderte Nicole. »Und ich glaube, ich möchte es auch gar nicht mehr erfahren. Wichtig ist, daß Originale und Echos jetzt wieder miteinander vereint sind. Und zwar auf dieser Seite der Wirklichkeit.«

Zamorra tastete die Stellen seines Körpers ab, von denen er wußte, daß sie verletzt gewesen waren. Er fühlte sich zwar ein wenig müde, aber das war auch schon alles. Es gab keine Verletzungen mehr. Nicht einmal Narben. Es war, als hätte das alles, woran er sich erinnerte, niemals stattgefunden, als sei es nichts anderes gewesen als ein Traum.

»Glaubst du, wir werden noch einmal mit Bran zu tun bekommen? Daß er uns vielleicht noch einmal zu sich holt, das besser vorplant, damit wir beim zweiten Mal keine Chance haben? Menschen, die soviel Macht besessen haben wie er und so tief gefallen sind, sind äußerst rachsüchtig.«

»Ich hoffe, daß er zur Vernunft gekommen ist.«

»Du hoffst«, sagte Uschi. »Das ist eine sehr vage Hoffnung.«

»Was können wir denn anderes tun als zu hoffen? Es gibt keine Möglichkeit, sich gegen eine erneute Aktion Brans zu wehren. Gegebenenfalls werden wir damit fertig werden müssen, wenn es geschieht.«

Butler Scarth trat ein. »Verzeihen Sie, Ladies and Gentlemen. Aber gerade kam ein Ferngespräch aus Frankreich. Mein dortiger Kollege, Raffael Bois, ist völlig ratlos. Er sagt, der Safe in Mister Zamorras Arbeitszimmer sei wieder ordentlich verschlossen, und das vormals verschwundene Schwert befinde sich wieder darin an seinem Platz.«

»Na, sieh mal einer an«, sagte Zamorra. »Wenn jetzt auch noch mein weißer Anzug wieder heil und sauber ist…«

Chang, der Koch, war Scarth ins Zimmer gefolgt. Er schob einen Servierwagen vor sich her, auf dem zahlreiche Töpfe mit verchromten Deckeln standen; auf dem unteren Fach entdeckte Zamorra ein kleines Holzfaß ohne Beschriftung und einige Gläser.

»Essen ist feltig«, meldete Chang. »Vielmal Wildschwein und einmal halbe Klappelschlange auf Toast…«

***

In einer sandigen Mulde lag ein Mann. Er war tot. Ein Steinmesser hatte seine Halsschlagader durchtrennt.

Teron, der Älteste, hatte Bran, den Geschichtenerzähler, der mit seinen Worten den Stamm der Aska beherrscht und geknechtet hatte, gerichtet.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 616 »Duell der Vampire«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 514 »Der Schädeltempel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 616 »Duell der Vampire«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 578 »Welten des Grauens«

 [5]Old Sam ist keine Erfindung: das schrullige, menschenfreundliche Viech existiert tatsächlich!
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